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Betugspreis
monakl. 60 Pf. frei ins Baudurch die Poft viertelfä rlich
1.66 Mark ohne Behellgeld,

„Die Neue Welt“
(Anterhaltungsbeilage),
monatlich 10 pfennig.
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Schriftleitung:
VBary 42/48. Fernſprecher 338
SHprechſtunde werbkags von

1 Ahr miltags.

Sozialdemokratiſches Organ

Rnfreigengebſthr
bekrägk für die 6geſpalkene
Roloneleile od. deren Raum
20 pPf., für answärkige Ru
rigen 25 Anzeigen unter
dem Cextkkteil die Zeile 75 p.

9

Rnreigen
für die llige Bummermüſſen ſpäteſtens bis vor
mittags 9' Uhr in der Ge-
ſchäſtsſtelle aufgegeben ſein.

9

BHauptgeſchäftsſtelle:
Harz42/43. Jernſprechert047
Gröffnet: werklags ununter-
brochen von 7 Uhr früh bis

J 7 Uhr abends. 3

für Balle und den Saalkreis, die Rreiſle Merleburg-Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
wiktenberg Schweinißk, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Fliedeuslonferenz in Kopenhagen

Ueber die Konferenz wird uns noch geſchrieben

Zur Konferenz waren je vier Vertreter der drei nordiſchen
Länder und Hollands erſchienen. Die angeſagte Vertretung
von Amerika und der Schweiz war ausgeblieben. Hillquitt-
Amerika war im letzten Augenblick verhindert worden, ebenſo
der Vorſitzende der ſozialdemokratiſchen Partei der Schweiz;
beide hatten ſich brieflich entſchuldigt. Aus Jtalien wird noch
der Gen. Morgari erwartet, der am erſten Konferenztag noch
nicht erſchienen war. Stauding- Kopenhagen eröffnete die
Konferenz mit einer Rede, in der er u. a. ausführte: „Ernſte
Dinge haben uns diesmal zuſammengeführt, über die Welt
iſt die von der Sozialdemokratie längſt vorausgeſagte Kata-
ſtrophe hereingebrochen. Ein halbes Jahr iſt vergangen unter
Blutvergießen und Zerſtörungen, die furchtbarer ſind, als
je zuvor. Dieſer Zuſtand kann unſerer allgemeinen Vor-
ſtellung von den Jntereſſen der Menſchheit, der Kultur und
der Ziviliſation nicht entſprechen. Jn den nordiſchen Ländern
beſteht der lebhafteſte Wunſch, eine abſolut neutrale Haltung
einzunehmen, ebenſo wahrſcheinlich auch in allen anderen neu-
tralen Ländern. Es kann nicht Aufgabe der Konferenz ſein,
ein Urteil über die kämpfenden Parteien zu fällen. Aber die
internationale Sozialdemokratie hat durch ihre Beſchlüſſe, zu
letzt auf dem Kongreß in Kopenhagen 1910 die Sozialdemo-
traten verpflichtet, im Falle eines Krieges für ſeine Be
endiqung zu wirken. Aus naheliegenden Gründen kann
das nicht von der Sozialdemokratie aller Länder geſchehen.
Die ſozialdemokratiſchen Parteien Skandinaviens fühlen es
aber als ihre Pflicht, zur Stärkung des Volkswillens beizu-
tragen, der einen dauernden Frieden zwiſchen den Völkern
wünſcht. Darüber ſoll die Konferenz verhandeln. Wir haben
nicht die Macht, die Beendigung des Krieges herbeizuführen,
aber wir haben doch die Kraft, die Wünſche unſerer
Klaſſengenoſſen auszudrücken und wir können
ſicher dazu beitragen, die vielen, die unſere Anſchauung teilen,
um eine gemeinſame Forderung zu ſammeln.“ Darauf er-
folgte die Konſtituierung der Konferenz; zum Vorſitzenden
wurde Sigvald Ohlſen, zum Protokollführer Borgbjerg,
beide aus Kopenhagen, gewählt. Als Gaſt wurde Frau Neepa
zugelaſſen, die Grüße vom allgemeinen jüdiſchen Arbeiterbund
in Polen und Lithauen überbracht hatte; als Zuhörer wurden
ferner Gen. de Roode, Redakteur von Het Volk-Amſterdam,
ſowie einige däniſche Genoſſen zugelaſſen, die mit der Vor-
bereitung der Konfereng beſchäftigt geweſen ſind. Grüße
waren eingelaufen von den Parteibvorſitzenden Deutſchlands,
Frankreichs und der Schweiz, von der Redaktion des Labour
Leader, von einer amerikaniſchen Frauenvereinigung, einem
engliſchen Paſtor Sattle und ſchließlich vom Gen. Huhs-
mans, der bedauerte, an der Reiſe verhindert zu ſein.

Troelſtra- Holland und Branting- Schweden ſchilder-
ten das Zuſtandekommen der Konferenz.

Am Nachmittag fand im Rathausſaal eine große
Friedensdemonſtration ſtatt, an der 2500 Perſonen
teilnahmen. Stauning hielt die Begrüßungsanſprache:
Der Weltkrieg laſte ſchwer auf der Bevölkerung aller Länder;
mit ſorgenvollem Sinn folgen wir den Bewegungen draußen,
wo der Krieg raſt. Unſer Land und ſeine Regierung ſtehen
auf dem Standpunkt der abſoluten Neutralität und unſere
Partei hat große Opfer für den Frieden gebracht und wird
ſie auch in der Folge bringen. Unſere Hoffnung gilt natür-
lich in erſter Linie dem Wohle unſerer eigenen Landsleute,
wir hoffen aber auch, daß der Gerechtigkeitsſinn der übrigen
Nationen in den künftigen entſcheidenden Augenblicken herr-
ſchen möge. Wir hoffen weiter, daß auch die übrigen neu-
tralen Länder den Frieden bewahren können und unſere
Wünſche gehen weiter auf die Seite derer, die auf den Schlacht-
feldern leiden. Wir wünſchen, daß der Frieden bald ſiegen
möge und das Werk der Kultur fortgeſetzt werden kann. Dieſe
Verſammlung iſt wohl nur ein ſehr kleiner Sonnenſtrahl, ein
kleiner Frühlingsbote, aber die große Mehrzahl der Völker
der ganzen Welt wünſcht ſicher, daß dieſer Sonnenſtrahl die
Kraft gewinne, hellere Zeiten kommen zu laſſen. Wir haben
oft genug gewarnt, aber unſere Macht war zu klein. Hat
unſere Stimme auch nicht viel Gewicht unter dem Donner der
Kanonen, ſo wollen wir ſie doch zu Gehör bringen. Wir legen
ſie in die Wagſchale für den Frieden unter den Völkern. Wenn
der Krieg einmal endet, muß ein organiſierter inter-
nationaler Volkswille für den dauernden Frie-
den einſtehen. (Lebhafter Beifall.)

Nachdem ein Prolog vorgetragen war, erhielt Branting-
Stockholm als erſter Redner das Wort: „Die Sozialdemokratie
hat ſeit langen Jahren ihre warnende Stimme gegen die
Rüſtungen erhoben. Auf dem Jnternationalen Kongreſſe in
Stuttgart 1907 ſtand dieſe Frage im Mittelpunkt. Man
ſah die Rettung im Kampfe der Arbeiterklaſſe gegen die
Rüſtungen, aber man ſtellte zugleich das Recht eines jeden
Polkes auf Selbſtändigkeit feſt. Jn Kopenhagen 1910 wurde
die Debatte fortgeſetzt. 1914 war unſer Friedenswillen ebenſo
groß wie zuvor. Ueberall kämpft die Sozialdemokratie für
den Frieden, aber die war zu ſchwach, w. erkennen dieſe Tat
ſache an. Unſere Arbeit iſt ja doch nicht vergeblich geweſen.
Es gibt nur einen Weg der weiter führt, die Draaniſierung
der Arbeiterklaſſe fortzuſetzen. Sie allein iſt der einzige ſicheve

Kern zu einem dauernden Frieden. Wir wiſſen, daß die Jnter-
nationale aufs neue entſtehen wird, um die Völker um die
Jdeen der Sozialdemokratie zu ſammeln zur eifrigen Tätig-
keit für eine glücklichere Zukunft.“ (Lebh. Beifall.) Troel-
ſt ra- Amſterdam erinnerte in däniſcher Sprache an die ein-
drucksvolle Eröffnung des internationalen Kongreſſes in
Kopenhagen 1910 und an die Worte Jaurès: „Wir wiſſen, daß
wir noch trübe Stunden erleben werden, in denen die Sturm-
fluten des Chauvinismus drohen, aber ich fordere Euch auf,
der Kriegsgefahr zu entgehen durch die Schaffung ſozialer Ge-
rechtigkeit.“ Noch am 29. Juli 1914 hat Jaurès auf der Kon
ferenz in Brüſſel ſich über die große Aufgabe ſeines Lebens
geäußert: Freundſchaft zwiſchen Deutſchland und Frankreich
herbeizuführen. Kurz darauf fiel er als Opfer der chauvi-
niſtiſchen Verfolgungen. (Die Verſammlung erhebt ſich zum
Andenken Jaurès.) Wenn man jetzt ſagt, die Sozialdemo-
kratie ſei bankerott, weil ſie den Krieg nicht habe verhindern
können, ſo lehrt uns dieſer Ruf nur, daß außerhalb unſerer
Reihen Tauſende ſtanden, deren Hoffnung die Sozialdemo-
kratie war. Die Pflicht dieſer Hoffenden wäre es, jetzt die
Macht der Sozialdemokratie zu ſtärken. Wir haben kein Recht,
den Kampf aufzugeben. Gegenüber dem Urteil der Geſchichte
hat die Sozialdemokratie der neutralen Länder die Pflicht, die
Fahne hochzuhalten. (Lebh. Beifall.) Ole Lian-Chri-
ſtianig hielt eine feurige Rede für Abrüſtung und die inter-
nationale Schiedsgerichtsidee. Jhm folgte Borgbjerg, der
ausführte, daß wir nicht ſtark genug waren, den Krieg abzu
wehren, aber ſtark genug ſind, um den Frieden zu predigen.
Dies iſt unſer Recht und unſere Pflicht. Die Konferenz iſt
ein erſter beſcheidener Verſuch dazu. Fragt man mich, wie wir
Sozialdemokraten in kleinen machtloſen Ländern uns mit der
großen Aufgabe zu beſchäftigen wagen, Frieden in dem un-
glücklichen Europa zu ſchaffen, ſo antworte ich, daß wir nicht
ſtumme Zuſchauer des Grauens bleiben können. Unſere Kon
ferenz hilft vielleicht nicht viel, aber wir haben das Recht zu
glauben und zu hoffen, daß der ehrliche Willen immer etwas
hilft. Die weiteren Ausführungen des Redners wurden zu
einer mächtigen Demonſtration für den Jnternationalismus,
für das Recht der Völker auf Unabhängigkeit, für internatio-
nale Schiedsgerichte und Abrüſtung. „Dieſem größten Krieg
der Welt,“ ſchloß der Redner, „muß der größte Frieden der
Welt folgen“.

Mit einem begeiſterten Hoch auf den Friedenswillen ſchloß
die impoſante Kundgebung. Die Verhandlungen der Konfe-
reng gingen am Montag weiter.

Zur Kriegslage.
Jn Frankreich ſcheinen ſich um den kritiſchen Punkt Soiſ-

ſons neue Kämpfe anzubahnen. Eine Meldung aus Genf
ſagt: Der bedeutſamſte am Montag erzielte deutſche Erfolg
war die wirkſame Beſchießung des allerletzten Haltepunktes der
Maunouryſchen Truppen, der Soiſſons-Vorſtadt Saint Paul.
Das Bombardement zerſtörte den für die Verbindung mit Reims
beſonders wichtigen Saint Pauler Bahnhof und erzielte eine
faſt vollſtändige Jſoli erung der Stadt Soiſſons. Der Nou-
velliſte berichtet aus Paris: Flüchtlinge aus Soiſſons er
zählen, daß ſich nur noch 150--200 Einwohner in Soiſſons be
fänden. Die Verproviantierung ſei nahezu unmöglich; weder
Bäcker noch Schlächter ſeien mehr in Soiſſons. Andererſeits
wird aber der Widerſtand der Franzoſen an dieſer Stelle
neu organiſiert. Der Morning Poſt wird aus Paris gedrahtet:
Nach Mitteilung franzöſiſcher Sachverſtändiger ziehen die Fran-
zoſen in der Nähe von St. Paul bei Soiſſons erhebliche
Verſtärkungen zuſammen, die die Wiederaufnahme der
deutſchen Offenſive erſchweren ſollen.

Aus dem Oſten
kommen weitere Meldungen über ruſſiſche Rückzugsbewegungen.
Londoner Berichten zufolge fürchtet man ein weiteres Zurück
gehen der Ruſſen in Polen. Der Militärkritiker der Nowoje
Wremja glaubt, daß die deutſchöſterreichiſchen Streitkräfte in
nächſter Zeit aus ihrer verhältnismäßigen Ruhe herausgehen
werden. Der Korreſpondent des Daily Telegraph meldet aus
Petersburg: Die aus dem Süden längs der Linie Czenſtochau--
Wlosczowa--Kielce vorrückende deutſch- öſterreichiſche Armee ſei
in Kielce eingetroffen. Es ſei niemals die Abſicht der
Ruſſen geweſen, den letzten Ort zu behaupten, weil er eine un-
vorteilhafte Lage habe. Vor einigen Tagen ſeien ſämtliche
Akten aus der Stadt geſchafft worden. Die ruſſiſche Heeres-
leitung meinte, es wäre beſſer, falls die Deutſchen und Oeſter-
reicher in jener ſüdlichen Gegend einen ernſten Angriff machten,
die Truppen in der Nähe von Radom zuſammenzuziehen und
dort ſtandzuhalten. Sollte ſich dieſe Nachricht bewahrheiten,
dann hätten die Ruſſen nach dem Rückzuge von Dunajec auch die
Nidalinie aufgegeben.

Der bemerkenswerte ruſſiſche Vorſtoß gegen die weſtpreußiſche
Grenze iſt nördlich Plock jetzt wohl endgültig zum Stehen ge-
bracht, da bei Radzanow an der Wkra ſchwere Verluſte bereitet
und ihnen mehrere hundert Gefangene abgenommen ſind. Der
neugenannte Kampfort Biezun liegt etwa 20 Kilometer weſtlich
oon Radzanow am gleichen Fluſſe und Sierpe wieder 29 Kilo-
meter ſüdweſtlich von Biezun, nahe der Skrwa, die etwas unter-
halb Plozk in die Weichſel fließt. Die Orte ſind wichtig als
Kreuzungspunkte von größeren Straßen.

Tagesbericht der geeresleitung.

Großes Hauptquartier, 20 Januar, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jm Abſchnitt zwiſchen Küſte und Lys fanden nur Artillerie
kämpfe ſtatt. Bei Notre Dame de Lorette nordweſtlich Arras
wurde dem Feinde ein 200 Meter langer Schützengraben ent
riſſen. Dabei ſtnd zwei Maſchinengewehre erbentet und einige
Gefangene gemacht worden.

Jn den Argonnen nehmen unſere Truppen einige feind-
liche Schützengräben. An einer Stelle betrug unſer Gelände-
gewinn der letzten Tage wieder 500 Meter. Jm Walde nörd-
lich Sennheim ſchritt unſer Angriff gut fort. Der Hirz-
ſtein wurde genommen. Zwei Offiziere und 40 Alpenjäger
wurden gefangen genommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage im Oſten iſt unverändert.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 19. Januar. Jn Polen und Weſtgalizien Artillerie

kampf. Jn den Karpathen hat ſich nichts ereignet. Aus einigen
Gegenden wird neuerlich ſtarker Schneefall gemeldet. Bei
Jakobeny in der ſüdlichen Bukowina wurde ein ruſſiſcher Vnr
ſtoß nter ſchweren Verluſten des Gegners zurückgeſchlagen.
Am ſerbiſchen Kriegsſchauplatz iſt die Situation unverändert.

Der amtliche franzöſiſche Heeresbericht.
Paris, 19. Januar. Jm Gebiet um Arras brachte unſere

Artillerie die feindlichen deutſchen Batterien mehrfach zum
Schweigen. Wie ſchon geſtern gemeldet, mußten wir nach'
ziemlich lebhaftem Gefecht unſere Stellungen in La Boiſſelle
infolge des Brandes räumen. Wir eroberten ſie aber am
18. Januar bei Tagesanbruch wieder. Jm Gebiet von Soiſſons
herrſchte abſolute Ruhe. Jn den Argonnen blieben deutſche
Angriffe auf die Höhe 263 weſtlich Boureuilles ohne Ergebnis.
Wir eroberten mehrere deutſche Schanzarbeiten nordweſtlich
PontaMouſſon in den einzigen Teile des Le Pretre-Waldes,
der noch in den Händen des Feindes iſt, wieſen darauf einen
Gegenangriff zurück und behaupteten alle unſere Gewinne.
Wir haben jetzt 500 Meter deutſcher Schützengräben beſetzt.
Jn den Vogeſen dichter Schneefall. Der Feind beſchoß Thann,
jedoch ohne ernſtliches Ergebnis.

Jn der Champagne überflogen deutſche Flugzeuge unſere
Stellungen, wurden aber mit Kanonenſchüſſen und Maſchinen
gewehrfeuer empfangen. Zwei von ihnen fielen innerhalb
unſerer Linien bei Bar-le-Duc nieder. Die Flugzeuge waren
nahezu unverſehrt, vier Flieger wurden gefangen genommen.

Ergebniſſe der engliſchen Anwerbung. Engliſchen Blättern
zufolge meldeten ſich auf die an die Familienoberhäup-
ter gerichtete Aufforderung im ganzen rund 300 000 junge
Leute zum Dienſt in Heer und Flotte.

Eine Baggermaſchine für Schützengräben? Aus Paris wird
dem Berl. Tageblatt gemeldet: „Das Kriegsminiſterium ge
denkt einen bei dem Panamakanal ſowie im Vergbau bereits
trefflich erprobten, mit Dampf betriebenen Apparat zum Her-
ſtellen von Schützengräben, die ſogenannte „Dampfſchaufel“,
bei der Armee einzuführen. Der Apparat wird beiſpielsweiſe
von der Portland- Company bei allerhärteſtem Fels mit großem
Erfolge angewendet.“

Die Ruſſen in der Vukowina. Der gegenwärtig in Kron-
ſtadt (Siebenbürgen) weilende Bezirkshauptmann (Landrat)
von Suczawa in der Südbukowina erzählt, daß die Ruſſen wäh-
rend ihres jeßigen Aufenthaltes in der Bukowina noch furcht
barer hauſen, als das erſtemal. Die Beſitzungen von Rumänen
und Juden wurden in mehreren Ortſchaften bis auf den Grund
niedergebrannt, anchdem fie zuvor vollſtändig ausgeraubt wor-
den waren.

Große See- Aktion gegen Deutſchland
Nach einer Meldung der Frankf. Zeitung will die Tribung

in Rom aus beſter Quelle erfahren haben, daß ſämtliche Ent
entemächte, jede auf ihrem Kriegsſchauplatz und zur See in
kürzeſter Friſt eine große gleichzeitige Aktion gegen
Deutſchland zu unternehmen gedenken. Die Aktion ſei
völlig vorbereitet. Dazu gehöre auch ein energiſcher Vorſtoß
der engliſchen Flotte gegen die deutſchen Küſten.

Die beſchlagnahmten deutſchen Schiffe. Die franzöſiſche
Preſſe veröffentlicht eine amtliche Liſte der Handels-
ſchiffe, die in Häfen der Verbündeten aufgebracht worden
ſind oder dort zurückgehalten werden. Die Aufſtellung ver
zeichnet 128 Schiffe, und zwar 94 deutſche, 8 norwegiſche,
6 öſterreichiſche, 5 amerikaniſche, 4 engliſche, 4 türkiſche, 2 ita-lieniſche Fahrzeuge und je ein ſchwediſches, däniſches, ſpani-

ſches, griechiſches und holländiſches Schiff.

Der Kampf um Jtaliens Neutralität.
Wie wir geſtern meldeten, hat die Leitung der ſozialiſtiſchen

Partei, die in Florenz zuſammengetreten iſt, eine Tagesord
nung zugunſten der Neutralität Jtaliens angenommen und be
ſchloſſen, in dieſem Sinne eine lebhafte Propaganda
zu entfalten und in ganz Jtalien Verſammlungen auf
den 21. Februar anzuberaumen.

Gelegentlich eines Vortrages, der von Anhängern einer
Jntervention Jtaliens in Avezze veranſtaltet wurde, kam

Tä eiten, wobei die Anhänger einer kriegeriſchen3 zu Tatlichk
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Jntervenkion ſich zurückziehen mußten. Jn Genug wurden
Anhänger einer Kriegsteilnahme, die Kundgebungen vor dem
öſterreichiſch ungariſchen und dem deutſchen Konſulat ver-
anſtalten wollten, von Carabineri zerſtreut und fünf von
ihnen verhaftet.

Unter dem Ehrenvorſitz des Senators Macella hat ſich ein
weitverzweigter Ausſchuß gebildet, der eine Kund-
geb ung unternehmen wird, welche bezweckt, die wirkliche
Meinung des Landes gegenüber den Kriegstreibe-
i en durch Samntlung von Unterſchriften zum Ausdruck zu

ringen.

Eine Erklärung des Bürgermeiſters von Antwerpen.
Als Antwort auf den Vorwurf, daß die ſtädtiſchen Behörden

Ankwerpens zu entgegenkommend gegen die Deutſchen ſich ver-
halten hätten, hat der Bürgermeiſter de Vos an die Preſſe
folgenden Vrief geſchrieben:

1. Die Stadt wurde nicht übergeben, ſondern von den Deut-
ſchen genommen, nachdem ſie von den belgiſch- engliſchen Trup-
pen geräumt worden war. Unrichtig iſt, daß die bürgerlichen
Behörden die Stadt übergeben haben.

2. Was die äußeren Forts hetrifft, ſo wurden dieſe faſt alle
zerſtört und genommen, nachdem ſie geräumt oder unbrauchbar
gemacht worden waren. Die Zwiſchenlinien wurden geräumt,
nachdem ſchriftliche Befehle gegeben worden waren.

3. Antwerpen hat ſich während zweier Tage beſchießen laſſen,
um das abziehende Heer zu retten. Die Bevölkerung und die
Stadtverwaltung haben nie etwas getan, um ſich dieſem Unheil
zu entziehen. Jm Gegenteil, der Gemeinderat hatte den Mili-
tärbehörden verſichert, daß bloß die nationale Verteidigung maß-
gebend ſein dürfe.

4. Die Zivilbehörden haben erſt eingegriffen, als die Stadt
geräumt war. Nach der Räumung der Stadt hatte eine Be-
ſchießung keinen Zweck mehr. Es beſtand Gefahr, daß die Stadt
zerſtört werden würde. Es war Pflicht und Recht der Zivil-
behörden, damals einzugreifen. Ungefähr 1500 Häuſer ſind
zerſtört worden.

5. Die Gerüchte, daß die belgiſche Regierung die Tätigkeit der
Stadtverwaltung mißbilligt habe, ſind unwahr. Jch erkläre
das nicht, um die Männer zu verteidigen, die unter dem Feuer
der Geſchütze ihr Leben wagten, um die Stadt zu retten, ſondern
bloß, um die Vürger vollſtändig zu unterrichten.

Ramſay Macdonald und die allgemeine Wehrpflicht.
Nach Preſſemeldungen ſoll Ramſay Macdonald, der bis zum

Kriegsausbruch Vorſitzender der britiſchen Arbeiterpartei war,
erklärt haben, der jetzige Krieg habe unwiderlegliche Beweiſe
zugunſten der allgemeinen Dienſtpflicht erbracht. Dieſe Dar
ſtellung iſt nicht korrekt Macdonald führte nämlich in einer
Rede wörtlich au: „Wenn die Politik, die dieſen
Krieg heraufbeſchworen hat, weitergeführt
werden ſoll, dann hätte der Krieg Argumente zugunſten der
Je neinen Wehrpflicht geliefert, die abſolut unwiderleglich
ſind.“

Teuerung in England.
Eine ungeheuerliche Spekulation, Mangel an Transport-

mitteln und dadurch Rückgang der Einfuhr, ſtarkes Anziehen der
Seefrachten infolge der durch den Krieg erhöhten Gefahren,
haben in England zu einer Teuerung geführt. Seit Ausbruch
des Krieges ſind die Preiſe für die wichtigſten Lebensmittel
um 25 bis 50 u geſtiegen. Brot iſt durchweg um 27 Pro
zent teurer geworden. Auch die Kohlenpreiſe gehen faſt täglich
in die Höhe. Die Arbeiterpreſſe verlangt daher mit Entſchieden-
heit, daß wie beim Zucker auch für andere Bedarfsartikel Höchſt
preiſe feſtgeſetzt oder alle Vorräte vom Staate mit Beſchlag be-
legt und dann zu Einheitspreiſen an die Konſumenten abge-
geben werden.

Wie England ſeine Kabelherrſchaft ausbeutet, geht aus der
Mitteilung einer Hamburger Firma an die Hamb. Nachr. her-
vor. Danach hat die engliſch Kabelgpſellſchaft bezahlte
Depeſchen kriegsgefangener Deutſcher aus Japan
nicht an die Adreſſaten in Hamburg gelangen laſſen!

Der ruſſiſch-türkiſche Krieg.
Einen Erfolg über die Engländer haben die

Türken am Perſiſchen Golfe davongetragen. Das tuürkiſche
Hauvtquartier meldet, daß während eines nächtlichen Angriffs
gegen die engliſchen Befeſtigungen am Schatt el Arab der
Feind überraſcht wurde. Er verlor 100 Tote und Verwun-
dete. Eine engliſche Kavallerieabteilung verſuchte in der
Gegend bei Corna eine Abteilung türkiſcher Jnfanterie zu über-
raſchen. Der durch das Feuer eines Kanonenbootes gut unter-
ſtützte Angriff wurde mit großen Verluſten für die
Engländer zurückgewieſen. Das engliſche Kanonenboot
wurde gleichfalls gezwungen, ſich zurückzuziehen.

Aus Aegypten kommen beunruhigende Nachrichten. Die
Notder Bevölkerungiſtſehrgroß, und es wird eine
allgemeine Hungersnot befürchtet. Die engliſchen Be-
hörden unternehmen angeblich, wie der Konſtantinopler Korre-
ſpondent der D. T. behauptet, nichts zur Linderung dieſer
ſchlechten Verhältniſſe, dagegen treiben ſie die Steuern mit
großer Strenge ein. Die Verzweiflung der Bevölkerung iſt un
veſchreiblich. Da die Engländer ſämtliche Verkehrsmittel und
auch den Nilfluß für die Armeelieferungen beſchlagnahmt haben,
iſt die Bevölkerung der Delta-Gegend ihrer Lebensunterhaltung
gänzlich beraubt. Auch der Ackerbau ſtockt gänzlich, da die Eng-
länder ſämtliche Haustiere an ſich geriſſen haben.

Zuden türkiſchen Siegenam Kaukaſus ſchreibt ein
Mitarbeiter in Konſtantinopel den L. N. N. u. a.: Jn der
Türkei „hat niemand einen ſo ſchnellen und vielverſprechenden
Sieg erwartet. Man war vielmehr darauf vorbereitet, daß die
türkiſchen Truppen nur ſehr langſam vorrücken werden, und
zeigte ſich mit der Ausſicht zufrieden, wenn es ihnen gelingen
ſollte, die Ruſſen vom türkiſchen Voden zu vertreiben. Nun iſt
dem Siege von Köprikoh der von Olti gefolgt, bald darauf
die Einnahme von Ardahan und jetzt befinden ſich die Türken
ſchon über Sarikamuſch und ſind ſchon auf dem Wege nach Kars.
Deshalb wird vorausſichtlich erſt wieder um Kars herum ein
ernſter Kampf entbrennen. Es iſt begreiflich, daß die Türken
auf die Einnahme von Kars mit Zuverſicht rechnen. Kars iſt
ſowohl ſtrategiſch, wie für die Verproviantierung der Armee
der wichtigſte Punkt des kaukafiſchen Kriegstheaters. Daß die
Türken den Ruſſen mit überlegener Kraft entgegentreten, iſt
nicht un wahrſcheinlich. Die Ruſſen ſollen gegenwärtig nur
etwa 60 000 Mann im Kaukaſus zuſammengezogen haben. Daß
ſie nach den Erfahrungen des gegenwärtigen Feldzuges eine
größere Truppenmacht nach dem Kaukaſus werfen, iſt ſelbſtver
ſtändlich möglich. So lange dieſes aber noch nicht geſchehen
iſt, ſtehen ihnen die Türken eben übermächtig gegenüber. Fragt
man ſich nun nach dem Grunde, der den Türken dieſes Mal ſo
ſchnell zum Siege verhalf, ſo muß man zugeben, daß dafür in
erſter Linie die außerordentliche Geſchwindigkeit maßgebend
war, mit der ſich die Operationen vollzogen haben. Allem An-
ſchein nach ſind die Ruſſen von ungewöhnlich ſchnell vorrücken-
den Türken vollſtändig überraſcht worden.“

Serben und Mohammedaner.

Salon iki, 19. Januar. Zn Pesküb, Jſtip undandren Orten iſt es infolge der Einziehung von Mohammedanern
zum ſerbiſchen Militärdienſt zu heftigen, teilweiſe blutigen
Zuſammenſtößen gekommen. Die Mohammedaner
fliehen in großer Zahl ins Gebirge. Auch eine Anzahl von
Jſfraeliten iſt nach Bulgarien geflohen.

Wo liegen Rumäniens Jntereſſen?
Jn dem Bukareſter Blatte Seara warnt dem B. T. zufolge

ein Mitglied der Regierung Rumänien, ſich in den Dienſt der
ruſſiſchen Intereſſen zu ſtellen. Es wäre Wahnſinn die günſtige
Lage Rumäniens leichtſinnig aufs Spiel zu ſetzen. Der offiziöſe
Vittorul ſchreibt in demſelben Sinne. Er erklärt, je mehr der

europäiſche Krieg vorſchreite, deſto klarer zeige ſich, wo
Rumäniens Intereſſen liegen. Die Rumänen dürfen nur
ihren eigenen Jntereſſen dienen.

Der Schnaps im Kriege.
Einen Triumph der Schnapsbrenner, aber ein höchſt be

trübendes Zeugnis für das Volk, ſtellt folgender Bericht dar:

Berlin, 18. Januar. Die Spirituszentraleteilt mit: Seit der letzten im Oktober 1914 vorgenommenen
Preisfeſtſetzung änderte ſich die Geſchäftslage inſofern, als
der Branntweinverbrauch die Erwartungen
überſtieg, während die Zufuhren der Brennereien erheb-
lich hinter dem Voranſchlag zurückblieben. Hieraus ent-
ſpringt die Notwendigkeit, den Brennereibetrieb
ſtärker anzuregen. Zu dieſem Zwecke beſchloß der
Geſamtausſchuß geſtern, den Abſchlagspreis, der bisher 50
Mark betrug, ab 12. Januar auf 54 Mk. zu erhöhen.Die Verkaufspreiſe wurden für unvergällten Branntwein um
fünf, für vergällten um 4 Mk. heraufgeſetzt. Die Preiſe
für Brennſpiritus in Flaſchen blieben unverändert.

Seit Beginn des Krieges hat nicht nur die Sozialdemo-
kratie, ſondern auch die Militärbehörde fortwährend gemahnt,
den Verbrauch von Branntwein zu unterlaſſen. Den Sol
daten iſt er zum Teil ſogar verboten. Dazu kommt, daß zur
Brennerei wichtige Nah rungsmittel verwendet und

verdorben werden, was der Oeffentlichkeit oft genug geſagt
worden iſt. Gleichwohl konſtatiert die Spirituszentrale ſchmun-
zelnd, daß der Branntweinverbrauch die Erwartungen über-
ſtieg und ſie hält dieſe Erſcheinung für ſo dauerhaft, daß ſie
den Schnapspreis nicht unerheblich in die Höhe ſchraubt. Der
bequeme Deutſche bleibt ja doch bei ſeinem Schnaps.

Dieſe Tatſachen bedeuten eine Schande für die Geſamtheit
in Deutſchland. Wir fordern die Arbeiter ernſtlich auf, dafür
zu ſorgen, daß endlich der Schnaps ſeine Rolle ausgeſpielt
hat. Das Geld für ihn kann in dieſer harten Zeit' wahrlich
beſſer angelegt werden. Und die Nahrungsmittel, die bei der
Schnapsfabrikation elend verſchwendet werden, brauchen wir
bitter nötig. Soll um des Schnapſes willen das Volk hungern?
Dies möge auch die Regierung bedenken und Rußland nach-
ahmend den Schnaps ganz verbieten, ehe es zu
ſpät iſt!

Politiſche Ueberſicht.
Der Krieg und die Parteien.

Die Kreuzzeitung beſchäftigt ſich in einem Artikel mit der
Frage, welche Stellung unter den Parteien nach dem Kriege den
Polen und Sozialdemokraten zukommen wird. Sie
ſagt dazu:

Es iſt auch noch in keiner Weiſe zu ſagen, wie der Krieg
die Stellung des Polentums zu Staat und Deutſchtum be
einfluſſe. Ebenſowenig iſt ein ſolches Urteil im einzelnen
die Sozialdemokratie möglich. Es werden ſich ohne
Zweifel Wandlungen vollziehen, aber wie weit ſie reichen
werden, ob ſie die ganze Sozialdemokratie umfaſſen oder zu
Ab ſplitterungen führen werden, das läßt ſich heute nicht über-
ſehen. Jm allgemeinen hat der Krieg die Parteien einander
näher gebracht, und dieſe Wirkung wird ſich auch im Frieden
zeigen. Aber was die Parteien, wenigſtens die bürger-
lichen früher auseinandergebracht hat, waren nicht ſo ſehr
die ſachlichen Gegenſätze, als vielmehr der Wettlauf um
die Gunſt der Wähler, und wir fürchten, ſobald der
von neuem einſetzt, wird auch die reinigende Wirkung des gro-
ßen Kriegserlebniſſes langſam ihre Kraft verlieren.

Es iſt eine recht ſchwere Beſchuldigung, die die Kreuzzeitung
da gegen die bürgerlichen Parteien erhebt. Sie ſollen nicht
durch innere Ueberzeuqung, ſondern durch die demagogiſche Ab-
ſicht, ſich gegenſeitig bei den Wählern auszuſtechen, in Gegenſatz
zu einander geraten ſein! Der Kreuzzeitung ſcheint es aber im
Hrunde weniger darauf anzukommen, den bürgerlichen Parteien
eins auszuwiſchen, als darauf ihrem alten, ſcheinbar noch immer
nicht überwundenen Aerger über das Wählen überhaupt Luft zu
machen. Sie halt es noch immer mit dem alten Grundſatz
„Autorität nicht Majorität!“ Ein Verſuch, dieſen Grundſatz nach
dem Kriege zur Geltung zu bringen, müßte allerdings zu hef-
tigen Parteikämpfen führen, wie ſie Deutſchland bisher noch
nicht erlebt hat.

Keine Anterſchätzung des Auslandes.
Gegen die Ueberſchätzung von Schwierigkeiten, in die das

geaneriſche Ausland gerät, warnt mit Recht die Deutſche
Tageszeitung. Sie knüpft dabei an die Tatſache an, daß in
England die Weizenpreiſe geſtiegen ſind, und ſchreibt:

„Für uns in Deutſchland muß bei der Beurteilung ſolcher
Erſcheinungen in allererſter Linie der Grundſatz ſtehen:
nichts zu überſchätzen. Wir würden es für äußerſt
gefährlich und töricht halten, wenn aus der augenblicklichen
Weizenteuerung in England und bei uns irgendwelche weiter
gehende Folgerungen gezogen würden, beſonders in dem
Sinne, daß die Kraft des britiſchen Volkes zum Kriegführen
nun bald erlahme, daß Hungersnot eintreten könne uſw.
Man kennt ja aus leider recht reichen Erfahrungen heraus
die Wege, welche eine wünſchende Phantaſie in ſolchen Fällen
zu gehen pflegt. Von derartigen Selbſttäuſchungen ſich
fernzuhalten, iſt nicht nur richtig und nützlich, ſondern
unſeres Erachtens gerade jetzt eine der vornehmſten natio-
nalen Pflichten. Die Steigerung der engliſchen Weizen-
preiſe bildet wirklich keinen Anlaß für Triumphrufe und
prophetiſche Hinweiſe nach der Melodie: „Seht ihr! Abevp
ihr habt es ja gewollt!“ uſw. Solange Großbritannien frei
und in vollem Umfange den tlantiſchen Ozean beherrſcht,
über den und auf dem es ſeine Bevölkerung mit Nahrungs-
mitteln und Rohſtoffen wie in Friedenszeiten, nur unter
größeren Koſten, verſorgen kann, iſt ausgeſchloſſen, daß
wirklich ſchwere Folgen und Rückſchläge auf dieſem Gebiete
eintreten können. Zeiten mehr oder minder leichter Ent-
behrung werden eben getragen werden.“

Die fünfmonatlichen Kriegserfahrungen ſollten ſchließlich
in allen Schichten die Erkenninis verbreitet haben, wie
töricht es iſt, die gegneriſchen Großſtaaten in irgendeiner
Beziehung zu unterſchätzen. Jede phantaſievolle Selbſttäu-
ſchung, aller unbegründete Optimismus darin ſtimmen wir
der Deutſchen Tageszeitung durchaus zu kann nur ſchädi-
gend wirken.

Sind die Höchſtpreiſe Höchſtpreiſe!
Eine rheiniſche Strafkammer hat nach Preſſemeldungen zwei

Händler freigeſprochen, denen für Kartoffeln freiwillig
50 Pf. über den Höchſtpreis geboten und bezahlt wurden. Das
Gericht erklärte, daß eine freiwillige Bezahlung über den Höchſt-
preis durch das Geſetz nicht unter Strafe geſtellt ſei. Aus dem
Wortlaut des Geſetzes vom 4. Auquſt 1914 geht dies zwingend
nicht hervor, ene höchſtgerichtliche Entſcheidung wäre wünſchens-

wert Das ſchweizeriſche Getreidemonopol.
Aus der Schweiz wird uns geſchrieben: Die ſchweizeriſche

Landwirtſchaft vermag nur ein Siebentel des Getreidebedarfſs
der ſchweizeriſchen Bevölkerung zu decken. Der Reſt wird im-
portiert, und zwar zu je 40 Proz. aus Nordamerika (Kanada)
und aus Südrußland, zu 20 Proz. aus Argentinien. Bei dieſer
Sachlage iſt der Getreideimport ein lukratives Geſchäft. Die

Millionäre, die den ſchweizeriſchen Getreidemarkt verſorgen,
ſind eifrig bemüht, die in der Schweiz ſichtbaren Vorräte
niedrig zu halten, um hohe Preiſe zu erzielen. Jhre Stocks
laſſen ſie in Rotterdam, Mannheim, Genua und anderen
Häfen. Bei Kriegsausbruch verboten nun alle der Schweiz be
nachbarten Staaten die Getreideausfuhr und beſchlagnahmten
die Vorräte der Schweizer Händler. Jm ſchweizeriſchen Jn-
lande war ein Getreideborrat von 3 Wochen für die Zivil-
bevölkerung, von 3 Monaten für die Armee in amtlicher Ver
wahrung. Angeſichts dieſer Notlage mußte der Bund an alle
Nachbarſtaaten gehen, und es gelang ihm, etliche tauſend
Waggons in Deutſchland, Frankreich und Italien lagernder
Weizenvorräte in ſchweizeriſchen Beſitz zu bringen. Als dann
die neue Welternte auf den Weltmarkt kam, ſperrte die Türkei
die Dardanellen, ſo daß einzig Kanada und die Union als Ge-
treidelieferanten für die Schweiz verblieben. England, Frank-
reich und Jtalien verſprachen nun der ſchweizeriſchen Regie-
rung ihre Schiffe, Häfen und Eiſenbahnen für die ſchweize-
riſche Getreideverſorgung, obwohl alle drei ſtrenge Ausfuhr-
verbote und Durchfuhrverbote haben. Die drei Staaten ſtellten
aber die Bedingung, daß nichts davon nach Deutſchland oder
Oeſterreich gelange. Da der Privathandel derartige Garan-
tien nicht zu geben vermag, ſo führte das Einſchreiten der gegen
Deutſchland und Oeſterreich verbündeten drei Mächte Frank-
reich, England und Jtalien dazu, daß die ſchweizeriſche Re
gierung den Weizenimport verſtgatlichte. Auf Umwegen
gelang es jedoch den privaten Händlern, etwas Getreide zu er
halten und es begann ein ſchwunghafter Mehlſchmuggel. Jetzt
drohten England, Frankreich und FJtalien, daß ſie auch die
Getreideſendungen der ſchweizeriſchen Regierung anhalten
werden, wenn dieſer Schmuggel nicht aufhört. Da nun bei
beſtehenden großen Preisdifferenzen Schmuggel überhaupt
nicht aus der Welt zu ſchaffen iſt, ſo blieb dem Bundesrat
nichts anderes übrig, als zu verhüten, daß Privatleute Ge
treide erhalten. Der Getreideimport ift mit dem 12. Januar
1915 in der Schweiz verſtaatlicht worden. Einziger Getreide
importeur iſt die Eidgenoſſenſchaft und deren auf dem Welt-
meer ſchwimmende Getreidevorräte in Verbindung mit den
Lagermaſſen in Bordeaux, Marſaille und Genug reichen jetzt
ſchon weit in den Herbſt hinein. Die Getreidepreiſe ſind auch
in der Schweiz geſtiegen, da die Amerikaner die Situation der
Ausſchaltung Rußlands weidlich ausgenützt haben.

So iſt beim erſten europäiſchen Kriege die dreißig Jahre
alte Forderung der ſchweizeriſchen Sozialdemokratie in Er-
füllung gegangen. Schon 1879 hat der Vorkämpfer für das
ſtaatliche Getreidemonopol, Genoſſe Nationalrat Robert Seidel
darauf hingewieſen, daß die erſte kriegeriſche Erſchütterung die
Unfähigkeit des privaten Getreidehandels der Schweiz erweiſen
werde. Hoffentlich überdauert das Getreidemonopol den Welt-
krieg.

Aus der Partei.
Aus dem Bureau des Parteivorſtandes

ſchreibt man uns:
Jn der ausländiſchen Parteipreſſe werden fortgeſetzt Zu

ſchriften Aus Deutſchland, Von der Schweizer Grenze, von
Homo und Parabellum veröffentlicht, durch die die ausländi-
ſchen Genoſſen über die Situation innerhalb der ſozialdemo
kratiſchen Partei Deutſchlands getäuſcht werden. Typiſch für
dieſe Art der Berichterſtattung iſt ein in der Humanité vom
9. Januar veröffentlichter Artikel von Homo. Jn dieſem Ar-
tikel wird behauptet, der Geiſt der Oppoſition in den Reihen
der organiſierten Sozialdemokraten mache Fortſchritte, die
Zeichen dafür würden mit jedem Tage zahlreicher. Zum Be-
weiſe für das angebliche Anwachſen der Oppoſition bauſcht
Homo u. a. kleine Zuſammenkünfte, die in der Umgebung von
Berlin ſtattgefunden haben, auf zu Kundgebungen großer Ver-
ſammlungen gegen die Reichstagsfraktion. Jn ähnlicher Weiſe
werden die Hamburger Parteiverhältniſſe verzerrt geſchildert.
Das draſtiſchſte Beiſpiel für die Leichtfertigkeit des Bericht-
erſtatters wird aber zum Schluß des Artikels gegeben, der einen
lokalen Konflikt in Frankfurt a. M. behandelt. Es wird da
behauptet, der Parteivorſtand tue alles mögliche, um das ihm
unbequeme Wachſen der Oppoſition einzudämmen, ſogar durch
ganz außergewöhnliche Eingriffe in lokale Konflikte. So ſei
kürzlich ein Mitglied des Parteivorſtandes zu einer Ver-
ſammlung in Frankfurt a. M. entſandt worden, wo ein
Redakteur des Parteiorgans verſucht habe, ſich von zwei Mit-
gliedern der Preßkommiſſion zu befreien, „die entſchiedene
Gegner des Votums der Fraktion ſind. Aber die ſchönen
Worte des Vertreters des Parteivorſtandes ſeien vergebens ge
weſen; „die zwei Mitglieder der Oppoſition wurden wieder
gewählt“.

Was iſt an dieſer Darſtellung richtig? Auf ausdrückliches
Erſuchen der Frankfurter Organiſation nahm ein Mitglied des
Parteivorſtandes an einer Sitzung der Preßkommiſ-
ſion teil, in der über einen Reſſortwechſel in der Redaktion
und über die eventuelle Anſtellung eines weiteren Redakteurs
verhandelt werden ſollte. Der Vertreter des Parteivorſtandes
hatte den Auftrag, dahin zu wirken, daß die Erledigung der
nicht drängenden Angelegenheit bis nach dem Kriege vertagt
werden möge. Es iſt vollkommen unwahr, daß das
Mitglied des Parteivorſtandes wegen der „zwei Mitglieder der
Preßkommiſſion, die entſchiedene Gegner des Votums der
Fraktion ſind“, nach Frankfurt a. M. gegangen iſt. Von der
Exiſtenz dieſer zwei Mitglieder hatte der Parteivorſtand nicht
die geringſte Kenntnis.

Aber ſo wird's gemacht: die Sitzung der Preßkommiſſion
wird zu einer Verſammlung aufgebauſcht, der Sachver-
halt wird falſch geſchildert und der „Beweis für die wach-
ſende Oppoſition iſt erbracht“.

Es iſt bedauerlich, daß die ausländiſche Parteipreſſe in der
gekennzeichneten Weiſe von ſchlecht informierten oder leicht-
fertigen Berichterſtattern, die unbedentende Vorkommniſſe ge
waltig aufbauſchen, aber alle ihnen unbequemen wirklich be
deutſamen Tarſachen totſchweigen, irregeführt wird.

Den ausländiſchen Bruder- Parteien wird durch eine der-
artige Berichterſtattung gewiß der ſchlechteſte Dienſt erwieſen.

Sozialdemokratiſche Landeskonferenz in Baden.
Letzten Sonntag fand in Karlsruhe eine aus allen Teilen

des Landes gut beſuchte Konferenz der ſozialdemokratiſchen
Partei Badens ſtatt. Neben der Landtagsfraktion nahmen
Vertreter der 14 Reichstagswahlkreiſe, der badiſchen Partei-
preſſe, der Genoſſenſchaften und Gewerkſchaften an der Kon
ferenz teil. Neben der Ausſprache über die innere Lage der
Partei hatte die Konferenz hauptſächlich den Zweck, die Forde-
rungen, die die Arbeiterſchaft an den nächſtens zuſammen-
tretenden Landtag zu ſtellen hat, feſtzulegen. Aus der ein-
gehenden Ausſprache ging hervor, daß auch in Baden bezüglich
der Maßregeln, die zur Linderung der durch den Krieg ge
ſchafftenen Not ergriffen worden ſind und beſonders bezüglich
der Durchführung der von der Regierung erlaſſenen
Maßnahmen durch die unteren Organe und durch die Gemein-
den, noch vieles im argen liegt. Jn einer Reihe von Richt-
linien wurden die grundſätzlichen Forderungen, die die Ar-
beiterſchaft an Regierung und Landtag zu ſtellen hat, feſtge-
legt, ſie werden von der Landtagsfraktion zu vertreten ſein.

Frauen-Solidarität.
Einen Brief der engliſchen Proletarierinnen an die deutſchen

ozigliſtiſchen Frauen hat Genoſin Zietz wie folgt beantwortet
nden Jnter nationalen Frauenratder Sozia-
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Liebe Genoſſinnen!

Jhre Kundgebung iſt in der geſamten deutſchen Parteipreſſezum Ausdruck gekommen und hat als Anbdrug n t e rn at i

naler Solidarität und des gemeinſamen Ge
fühls aller ſozialiſtiſchen Frauen der Weltbei uns lebhafteſten Widerhall gefunden.

Ihnen dafür zu danken iſt mir ein beſonderes Bedürfnis. Sie
dürfen die Verſicherung h daß in dem grauen-
vollen Ringen dieſes furchtbaren Weltkrieges die ſozialdemo-
kratiſchen Frauen Deutſchlands ſtärker als je die Verpflichtung
fühlen, für die Verwirklichung der großen ſozialiſtiſchen Ziele
zu kämpfen und damit der Menſchheit für die Zukunft die Leiden
zu erſparen, deren ſchaudernde Zeugen wir alle ſind.

Wir fühlen uns eins mit Jhnen in dem heißen Wunſch, daß
möglichſt bald die Zet kommen möge, in der die Segnungen des
Friedens ſichergeſtellt und wir wieder gemeinſam an dem er
W Kulturwerke der Menſchheitsverbrüderung arbeiten
önnen.

Jn alter ſozialiſtiſcher Treue ſende ich Jhnen die herzlichſten
Grüße der deutſchen Genoſſinnen. Luiſe Zietz.

Wirtſchaftspolitik.
Freie Forſtflächen zum Kartoffelbau

unentgeltlich auf 1 bis 3 Jahre abzugeben, hat die preußiſche
StaatsForſtverwaltung die ihr unterſtellten Behörden ange-
wieſen.

Mangelhafte Sicherung unſeres Brotgetreides?
Jn der Nacht zum Sonntag brannten auf der Oſcherslebener

Feldflur infolge Brandſtiftung in kurzer Zeit vier große Feld-
ſcheunen nieder. Zwei der Scheunen waren mit ungedroſchenem
Getreide angefüllt. Dadurch trifft der Verluſt nicht nur die
Veſitzer, die übrigens die Scheunen mit dem Getreide verſichert
hatten, ſondern infolge des Getreidemangels das ganze
Volk. Unſer Magdeburger Parteiblatt wirft daher mit Recht
die Frage auf: Warum lagert jetzt noch ungedroſchenes Ge
treide in Feldſcheunen? Und es bemerkt hierzu: „Jn früheren
Jahren gab es um dieſe Jahreszeit kein ungedroſchenes Ge-
treide mehr in Scheunen, die wenig geſchützt gegen Verbrecher
auf einſamem Felde ſtehen. da waren um dieſe Zeit die Körner
ſchon wohl verwahrt oder verkauft. Jn dieſem Kriegsjahr,
wo jedes Körnchen dreifach geſichert werden müßte, da können
viele Zentner in einer Nacht von einem Verbrecher vernichtet
werden. Jſt das auch Kriegsfürſorge? Das Unglück kann
nicht dadurch wieder gutgemacht werden, daß die ſehr erregten
Einwohner von Oſchersleben gegen die ruſſiſchen Landarbeiter
ſchärfſte Maßnobmen verlangen. Nutzen bringt es auch nicht,
wenn einige Eifrige die glücklich überwundenen Spionenjagden
wieder aufleben laſſen wollen. Vorbeugen muß man;
77 Nahrung vernichtet iſt, bringt ſie kein Strafgericht
wieder.“

Verwertung der Küchenabfälle in Groß- Berlin.
Nach einer Bekanntmachung des Oberkommandos in den

Marken, müſſen von nun an in Groß-Berlin die Reſte und
Abfälle von Brot und Backwaren, Kartoffeln, Kartoffelſchalen,
Gemüſen und Früchten aller Art, ſoweit ſie nicht zur menſch-
lichen Ernährung oder nachweislich zur Viehfütterung ver
wendet werden, in allen Haushaltungen und Geſchäftsſtellen
getrennt vom übrigen Müll geſammelt und an die vom
Grundftückseigentümer auf jedem Grundſtück beſtimmte Sam-
melſtelle abgeführt werden. Für die Durchführung dieſer Be
ſtimmung haftet jeder Haushaltungsvorſtand und Geſchäfts
inhaber, die auch Hausſammelbehälter aufzuſtellen haben. Die
Verordnung gilt auch für alle Märkte.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 129.

Kaiſer-Franz-Garde-Gren.- Regt. 2, Berlin Unteroff.
Wilh. Hermann aus Liebenwerda l. verw. Reſ. Karl Schmidt IV
aus Hergisdorf l. verw. Kriegsfreiw. Erich Schirmer aus Anna-
burg gef.

Königin-Auguſta-Garde-Grenadier- Regt. 4, Berlin
Unteroff. Richard Beige aus Lettin verm. Gren. Franz Beyeraus Keuſchberg gef. Kriegsfreiw. Bernhard Talksdori aus Arns-

dorf verm. Kriegsfreiw. Joſeph Ruhnau aus Herzberg verm.
Gren. Karl Ebert aus Benndorf l. verw.

Garde-Jäger-Bat., Potsdam: Jäger Karl Lochmann aus
Hübitz l. verw.

Gren.- Regt. 11, Breslau: Füſ. Friedrich Hennig aus Groß-
örner bish. verm., z. Tr. zurück.

Gren.- Regt. 12, Frankfurt a. O. Wehrm. Friedrich Sieben-
hüner aus Eisleben gef.

Landw.-Jnf.- Regt. 23, Gleiwitz: Reſ. Karl Küſter aus
Radigkau l. verw.

Füſ. Regt. 36, Halle und Bernburg Kriegsfreiw. Friedrich
Gentſch aus Halle bish. verm., geſt. im Laz. Reſ. Friedrich Kohl
ſtedt aus Zappendorf bish. verm., z. Tr. zurück. Reſ. Otto Bolze
aus Eisleben, bish. verm., z. Tr. zurück.

Reſ.-Inf.-Regt. 36: Musk. Reinh. Schreck aus Kranichfeld bish
ſchw. verw., geſt. Laz. Epagny 31. 12.

nf.-Regt. 41, Tilſit: Reſ. Hermann Herzau aus Rocken
dorf l. verw. Reſ. Paul Böge aus Lauchſtädt l. verw. Gefr.
Otto Herber aus Jahnow verm. Reſ. Paul Hinſche aus Halle
verm. Wehrm. Friedrich Schulze aus Stettin gef.

Landw.-Jnf.-Regt. 46, Poſen: Kriegsfreiw. Wilh. Metz
aus v gef.Jnf.-Regt. 56, Weſel, Kleve: Reſ. Alfred Käſer aus Klein
Völkau l. verw. Reſ. Ernſt Barowski aus Belleben gef. Musk.
Alfred Liebau aus Breitenbach ſchw. verw. Reſ. Otto Kurtze aus
Hettſtedt verm. Reſ. Stanislaus Marczak aus Leimbach l. verw.
Unteroff. Ernſt Lohſe aus Mockrehna l. verw.

Jnf.- Regt. 57, Weſel: Erſ.-Reſ. Paul Peſchke aus Helbra
l. verw. Reſ. Friedrich Fiſcher aus Roßleben verm. Musk. Otto
Döring II aus Kloſtermansfeld l. verw. Musk. Wilhelm Schaafs
z Gräfenhainichen l. verw. Musk. Paul Grape aus Schreuz

verw.

Reſerve-Jnfanterie-Regiment 232, Deſſau.
Lazarze am 22., Grajewo am 19. u. 22., Makoſcheyen am 25. u. 26.,
Skomentnen vom 24. bis 27., Sypittken am 28. 10., Karnkow am
14., Brzeziny am 24. 11. und a Zbroszkowa vom 3. bis 7. u.

am 13. 12.
1. Bataillon: Unteroff. Fritz Gräſe aus Burgkemnitz l. verw.

Unteroff. Willi Dachmann aus Bitterfeld verm. Erſatzreſ. Hermann
Pfordte aus Blumerode verm. Erſatzreſ. Paul Neubert aus
Belleben gef. Erſatzreſ. Auguſt Ekhardt aus Hötensleben verm.
Erſatzreſ. Karl Frühling aus Ahlsdorf verm. Erſatzreſ. Paul Eger
aus Knippelsdorf verm. Kriegsfreiw. Max Jakobi aus Torgau
ſchw. verw. Unteroff. Wilhelm Jentſch aus Elſterwerda verm.
Erſatzreſ. Max Fiedler aus Quillſchina verm. Kriegsfreiw. Max
Schemmel aus Elſterwerda verm.

2. Bataillon: Erſatzreſ. Otto Runkewitz aus Halle l. verw.
Erſatzreſ. Otto Peter aus Löbejün gef. Einj.-Freiw. Hermann
Dilsner aus Bennewitz l. verw. Erſatzreſ. Richard Müller aus
Naundorf geſt. an ſeinen Wunden. Gefr. d L. Albert Bertel aus
Nudersdorf l. verw. Leutn. Fritz Naumann aus Halle verm.
Gefreiter Karl Dorn I aus Düben (VBitterfeld) leicht verwundet.
Gefr. Kurt Keller aus Kl.-Wölkan verm. Gefr. Wilh. Schmidt
aus Schenkenberg l. verw. Wehrm. Wilh. Brunemann aus
Heiligendorf verw. Wehrm. Paul Bergmann aus Gollma verm.
Reſ. Guſtav Döhler aus Sauſedlitz verm. Erſatzreſ. Martin Döring
aus Bockwitz verm. Kriegsfreiw. Paul Dreißig aus Kl.-Leipiſch
verm. Reſ. Guſtav Eckard I aus Reigiſch verm. Horn. Ludwig
Funka aus Eilenburg verm. Wehrm. Karl Goldſtein aus Dober-
ſtau l. verw. Reſ. Paul Hädicke aus Oſtrau verm. Kriegsfreiw.
Alfred Heinicke aus Torgau verm. Erſatzreſ. Alwin Heinrich I
aus Trotha verm. Erſatzreſ. Hermann Heinrich II aus Povplitz
verm. Wehrm. Karl Heinze aus Belgern verm. Erſatzreſ. Willi
Hemnike aus Halle verm. Wehrm. Paul Henze III aus Zſchortau
verm. Reſ. Otto Herber aus Delitzſch verm. Erſatzreſ. Otto
Hornauer aus Belgern verm. Erſatzreſ. Lothar Huhn aus Halle
verm. Erſatzreſ. Otto Keller aus Gottenz verm. Erſatzreſ. Aug.
Knaut aus Lieskau verm. Erſatzreſ. Paul Koch aus Helfta verm.
Reſ. Hermann Kulf aus Pohritzſch verm. Wehrm. Otto Lehmann II
aus Lebuſa verm. Wehrm. Karl Lehmann V aus Schlieben verm.
Erſatzreſ. Friedrich Meyer aus Halle verm. Wehrm. Oswin
Mönrike aus Gallen verm. Wehrm. Friedrich Münch aus
Schmiedeberg verm. Wehrm. Paul Neef aus Halle verw. Wehrm.
c Neutza aus Löbejün verw. Wehrm. Franz Nitſche aus Alt-

elgern verm. Kriegsfreiw. Ernſt Paaſch aus Löbejün l. verw.
Kriegsfreiw. Paul Patzig aus Eilenburg l. verw. Erſatzreſ. Eduard
Petermann aus Bruckdorf verm. Erſatzreſ. Max Pauli aus Hohen-
leina l. verw. Kriegsfreiw. Richard Reichert aus Polzen verm.
Erſatzreſ. Walter Reipſch aus Kaltenmark verm. Erſatzreſ. Emil
Reißner aus Dölau verm. Erſatzreſ. Otto Koch aus Gröden verm.
Erſatzreſ. Ernſt Roſe aus Giebichenſtein l. verw. Erſatzreſ. Otto
Schmidt III aus Trotha verm. Wehrm. Paul Schmidt IV aus
Eilenburg verm. Wehrm. Max Schönbrodt aus Kröllwitz verm.
Erſatzreſ. Robert Schrödter I aus Halle verm. Erſatzreſ. Oswald
Schrödter II aus Neußen verm. Erſatzreſ. Hermann Schröer aus
Halle verm. Erſatzreſ. Karl Schubert J aus Böllberg vermißt.
Reſerviſt Otto Schubert II aus Oeſternitz (Merſeburg) vermißt.
Erſatzreſ. Albert Schuchardt aus Giebichenſtein verm. Erſatzreſ.
Richard Schurig aus Kreypan verm. Erſatzreſ. Reinhold Seeliger
aus Dreska gef. Erſatzreſ. Franz Schumann aus Lauſitz verm.
Erſatzreſ. Paul Senff aus Halle verm. Erſatzreſ. Herm. Seyfarth
aus Cölleda verm. Erſatzreſ. Karl Stamm aus Belgern verm.
Erſatzreſ. Paul Stein aus Zobersdorf verm. Erſatzreſ. Hermann
Stock aus Halle verm. Erſatzreſ. Otto Theuring aus Roßbach
ſchw. verw. Erſatzreſ. Alwin Trautmann aus Halle verm. Er-
ſatzreſ. Hermann Triebel aus Alsleben verm. Kriegsfreiw. Paul
Uckert aus Torgau verm. Erſatzreſ. Paul Weber II aus Belgern
verm. Erſatzreſ. Karl Weßnig aus Schlieben verm. Reſ. Friedr.
Wiſſe aus Eisleben gef. Erſatzreſ. Fritz Zaſtrow aus Nietleben
verm.

Maſchinengewehr-Zug: Vizefeldw. d. L. Alwin Münch
aus Bibra l. verw. Reſ. Richard Dietrich aus Bruckdorf l. verw.
u. verm. Reſ. Richard Meißner aus Keuſchberg gef. Reſ. Otto
Dathe aus Goſeck l. verw. Gefr. Paul Müller aus Stockwitz
l. verw. Erſatzreſ. Guſtav Joſt aus Gödewitz l. verw.

3. Bataillon: Oblt. d. R. Otto Bornhardt aus Aſchersleben
ſchw. verw. Unteroff. Otto Henze aus Bitterfeld l. verw. Unteroff.
Paul Starke aus Soöllichau gef. Gefr. Karl Wehling aus Auleben
l. verw. Wehrm. Adolf Boecke aus Könnern l. verw. Wehrm.

Max Dimmler aus Sgefüet l. verw. Kriegsfrw. Fritz Donn
dorf aus Wippra gef. egsfrw. Richard Dreßler aus Eilenburg
ſchw. verw. Kriegsfrw. Werner Friedrich aus Merſeburg l. verw.
Kriegsfrw. Otto Güttner aus Wels verm. Kriegsfrw. Walter
Kieſeling aus Seeben l. verw. Wehrm. Albert Krahl aus Trotha
ſchw. verw. Kriegsfrw. Robert Linſert aus Schweidnitz ſchw.
verw. Kriegsfrw. Fritz Lucke aus Gräfenhainichen l. verwundet.
Kriegsfrw. Hermann Müller II aus Könnern ſchw. verw. Kriegsfrw.
Willi Rau ans Wolfen ſchw. verw. Wehrm. Auguſt Teunert
(Tennert) aus Trebitz gef. Wehrm. Hugo Uhde aus Petersroda
verm. Wehrm. Karl Wolfenſteller aus Schleeſen l. verw. Wehrm.
Karl Worch aus Creisfeld ſchw. verw. Wehrm. Karl Wunderlich
aus Leimbach l. verw. Unteroff. Fritz Rießler aus Delitzſch ſchw.
verw. Unteroff. Guſtav Theile aus Bennewitz verw. Kriegsfrw.
Hermann Zetſche aus Halle verw. Kriegsfrw. Friedr. Knote aus
Polleben verw. Wehrm. Wilhelm Löbert aus Hergisdorf ſchw.
verw. Horn. d. L. Otto Leimbach aus Hergisdorf verw. Wehrm.
Friedr. Müller aus Hettſtedt verm. Kriegsfrw. Martin Mühlner
aus Hohenleing verm. Kriegsfrw. Theod. Hahn aus Greppin verm.
Kriegsfreiw. Paul Freitag aus Bitterfeld verm. Kriegsfreiw.
Willi Große aus Friedersdorf verm. Kriegsfreiw. Fritz Hofe-
richter aus Eilenburg verm. Unteroff. Franz Reinhardt aus De-
litzſch l. verw. Unteroff. Wilhelm Köppe aus Alsleben l. verw.
Wehrm. Guſtav Altenburg aus Bornſtedt l. verw. Wehrm. Karl
Bolze aus Eisleben l. verw. Wehrm. Ferdinand Dörl aus Nie-
megk l. verw. Wehrm. Albert Ecke aus Gräfenſtuhl verm. Wehrm.
Otto Fromm aus Zahmsdorf verm. Wehrm. Paul Fehſe aus
Melzwig l. verw. Wehrm. Auguſt Fauſt aus Burgörner verm.
Kriegsfreiw. Fritz Feſſel aus Sangerhauſen verm. Reſ. Artur
Giertzuch aus Großörner l. verw. Wehrm. Gotthilf Heinich aus
Dankerode verm. Wehrm. Karl Krüger aus Steudten l. verw.
Wehrm. Otto Kalle aus Annarode verm Wehrm. Paul Kühne-
mann aus Grillenberg l. verw. Wehrm. Otto Klieſch aus Nebra
l. verw. Wehrm. Bruno May aus Holzweißig verm. Wehrm.
Hermann Müller aus Groß Möhlau l. verw. Kriegsfreiw. Albert
Schaaf aus Halle l. verw. Kriegsfreiw. Max Stenzel aus Kröll-
witz verm. Kriegsfreiw. Richard Thiemann aus Dölau l. verw.
Kriegsfreiw. Franz Vogel aus Eisdorf l. verw. Wehrm. Her-
mann Weinberg aus Ermsleben l. verw. Kriegsfreiw. Willi
Weiſe aus Halle l. verw. Unteroff Otto Zeller aus Renden verw.
Wehrm. Franz Berger aus Bornſtedt l. verw. Kriegsfreiw. Hugo
Finſterbuſch aus Greppin verm. Wehrm. Karl Gerhardt aus
Harkerobe verm. Wehrm Otto Hoffmann aus Riethnordhauſen
an ſeinen Wunden verſt. Kriegsfreiw. Wilhelm Konczak aus
Kröllwitz l. verw. Kriegsfreiw. Julius Kahle aus Wettin verm.
Kriegsfreiw. Karl Pretzſch aus Lochan verw. Kriegsfreiw. Karl
Senff aus Halle verm. Krigséfreiw. Otto Wulff aus Duderſtadt
verw. Reſ. Karl Havniſch aus Drewitz verm. Kriegsfreiw. Friedr.
Keune aus Halle verm. Kriegsfrw. Alfred Kabiſch aus Göhlitzſch verw.
Wehrm. Albert Günther aus Roda, geſt. an ſeinen Wunden.
Wehrm. Ernſt Kaiſer aus Zahna verm. Kriegsfreiw. Fritz Fritzſche
aus Halle gef. Kriegsfreiw. Erich Gottſchalk aus Halle verm.
Kriegsfreiw. Theodor Leuchte aus Prettin verm. Kriegsfreiw.
Paul Matthei aus Jeßnitz verw. Kriegsfreiw. Otto Mohr aus
Garſena verm. Wehrm. Bruno VPriebus aus Kloſtermansfeld
verm. Kriegsfreiw. Werner Herzfeld aus Halle verw.

1. Pion. Bat. 16, Metz Pion. Herm. Müller aus Kölleda
l. verw. Gefr. Otto Reiſinger aus Wettin l. verw., b. d. Tr.
Pion.-Regt. 25, Mainz: Offiz.-Stellv. Franz Weſthoff aus

Halle l. verw.
Huſarenregiment 12, Torgau.

obrin am 24., 25., 29., 30. 11. und am 2. 12., Unikowo am r
ebki am 5., Sulkowo-Borowe am 7., Rydzewo am 10., Zuromine

am 12. und 13., Zaleſie am 17. und andere Gefechte am 19., 21.,
22. und 23. 12.)

Rittm. Buſſo v. Aſſeburg Neindorf ſchw. verw. Rittm. Herm.
v. Uslar ſchw. verw. in Gefangenſchaft. Leutn. v. Viebahn gef.
Fahnenj. Walter Frhr. v. Ledebur l. verw. Serg. Emil Biermann
aus Schlieben durch Unfall verletzt. Unteroff. Hans Neeſemann
aus Berlin verm. Fahnenj. Bock v. Wülſingen geſ. Gefr. d. Reſ.
Ernſt Hinze aus Holzweißig ſchw. verw. Huſ. Karl Schneider aus
Hagendorf gef. Reſ. Otto Schlotte aus Nietleben geſ. Huſ.
Hermann Lehmann aus Belgern gef. Huſ. Hermann Kühne aus
Rathenow l. verw. Gefr. Geisler gef. Huſ. Harre ſchw. verw.
Leutn. Wolf v. Griesheim auf Schloß Falkenburg gef. Gefr. d. Reſ.
Robert Barth aus Halle in Gefangenſchaft. Gefr. d. Reſ. Max
Bauer aus Frauenhayn in Gefangenſchaft. Gefr. d. Reſ. Kurt
Knauer aus Altenburg in Gefangenſchaft. Gefr. Albert Ehring
aus Giebichenſtein in Gefangenſchaft. Reſ. Nikolaus Gehrken aus
Hammer in Gefangenſchaft. Reſ. Otto Theis aus Deſſau in Ge-
fangenſchaft. Huſ. Otto Göhring aus Liebſchütz in Gefangenſchaft.
Huſ. Johann Cajka aus Vienenburg ſchw. verw. Huſ. Richard
Lange aus Oberalzenau verm. Huſ. Franz Schulze II aus Lucken-
walde verm. Huf. Otto Jacob aus Holzweißig verm. Huſ. Oswald
Baldeweg aus Klein-Lehna ſchw. verw. Huſ. Albrecht verm. Huſ.
Pinzinski in Gefangenſchaft. Reſ. Kopſch in Gefangenſchaft. Reſ.
Burkhardt in Gefangenſchaft. Serg. Karl Jacobey aus Helbra in
Gefangenſchaft. Gefr. Willi Rahnefeld aus Zeitz in Gefangenſchaft.
Huſ. Otto Ufermann aus Bielen in Gefangenſchaft. Huſ. Otto
Kümmel I aus Kroſigk in Gefangenſchaft. Reſ. Erich Boyſen aus
Flatzbyholz l. verw. Gefr. Guſtav Kirchner aus Stedten l. verw.
Kriegsfreiw. Metzger ſchw. verw. Reſ. Heede in Gefangenſchaft.
Wachtm. Guſtav Hofmann aus Hauteroden ſchw. verw. Serg.
Ehlers l. verw. Unteroff. d. Reſ. Friedrich Richter aus
l. verw. Unteroff. d. Reſ. Wilke l. verw., b. d. Tr. Huſ. Ka
Baumgart aus Köniasberg ſchw. verw. Refſ. Franz Naumann aus
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Halle in Gefangenſchaft. Reſ. Max Heinze aus Benau gef. Reſ.
Morit Weiſe aus Burkersdorf gef. Reſ. Reinhold Thierbach aus
Holleben gef. Huſ. Franz Schmidt III aus Lützen gef. Gefr.
Karl Wüſtinger aus Wörlitz l. verw. Gefr. d. Reſ. Joh. Kansler
aus Ernſtfeld l. verw. Gefr. Paul Meißner aus Beeſenſtedt l.
verw. Huſ. Willi Prinz aus Jeſſen geſt. an ſeinen Wunden im
Reſ.-Laz. in Belgard am 6. 12. Huſ. Friedrich Bichel aus Döhlen
ſchw. verw. Gefr. Albert Jdziok ans Torgau ſchw. verw. Huſ.
Paul Pätzold aus Oſchatz l. verw. Kriegsfreiw. Karl Stephan
Geibel aus Altenburg l. verw. Kriegsfreiw, Friedrich Wotta aus
Telz verm. Ref. Willi Zſchieſche aus Belgern gef. Huſ. Mickler
ſchw. verw. Huf. Stephan gef. Kriegsfreiw. Sinnendt II verw.
und verm. Reſ. Karl Schulze ans Apollensdorf verm.

fette

Beheben. Ein Erpreſſungsverfuch, der recht veinliche
Urſachen hatte, brachte einen Mühlenarbeiter vor die Halliſche
Strafkammer. Der Mann, der von ſeiner auswärtigen Arbeit nur
Sonnabends nach Hauſe kommt, erfuhr von ſeiner Frau, daß ſie
einmal auf dem Heimwege zu dem Fuhrwerksbeſitzer Z. auf den
Wagen ſtieg und dann von dem Z. unſittlich berührt ſein ſoll.

Weiter erzählte ſie, daß Z. ihr unſittliche Anträge geſtellt und ſie
zu einer Abendſtunde beſtellt habe. Der Mühlenarbeiter war
darüber erregt. Er ging in die Gaſtwirtſchaft, in der Z. ſonſt
verkehrt, und ſagte zu dem Wirt: Wenn ſich Z. nicht bis morgen
mittag mit mir abfindet, zeige ich ihn an, dann kann's ihm ſchlecht
gehen. Er ſoll bei dem Wort „abfinden“ mit den Fingern eine
Bewegung des Geldzählens gemacht haben. Jn einer anderen
Wirtſchaft traf der Angeklagte den Z., nahm ihn mit heraus, und
ſoll nun draußen von „in Ordnung bringen mit einem Schein“
geſprochen haben. Jn der Gerichtsverhandlung war hauptſächlich
das, was der Angeklagte zu dem Wirt in der erſten Gaſtwirtſchaft
geſagt haben ſoll, erörtert. Ob Z. wirklich Unſittlichkeiten begangen
hat, wurde nicht unterſucht. Dem Angeklagten wurde aber geglaubt,
daß ſeine Frau ihm die Geſchichte wirklich erzählt hat. Der Staats
anwalt beantragte aber doch, da der Angeklagte nur auf einen
Vermögensvorteil ausging, ſechs Monate Geſängnis. Das Gericht
rechnete dem Angeklagten aber noch ſeine Erregung zugute und
erkannte auf drei Monate Gefängnis.

Großörner. Beim Rodeln ertrunken! Der 11 jährige
Schüler Robert Köpping fuhr beim Rodeln mit dem Schlitten in
die Wipper und ertrank vor den Augen ſeiner Kameraden, die ihm

nicht zu helfen wagten. Die Leiche konnte noch nicht geborgen
werden.

Roßla. Geſtorben iſt im Krankenhaus an ſeinen ſchweren
Verleßungen der frühere Bahnwärter Koch, der in der Nocht zum
Sonntag ſeinem Leben durch Erſchießen ein Ziel ſetzen wollte und
dabei einen Brand verurſachte.

Halberſtadt. Zwei Landſturmleute durch Ueber-
fahren getötet. Am Montag morgen wurden bei Heders-
leben zwei Landſturmleute von einem tragiſchen Geſchick ereilt.
Sie gehörten dem Kommando zur Bewachung der HedoersleberEiſenbahnhbrücke an. Als ſie an Poſten ſtanden, kamen ſie wohl
infolge des Schneetreibens, dem Bahngleife zu nahe. Jn Schnee
und Sturm haben ſie dann wohl den gegen 9 Uhr von Aſchers-
leben herannahenden Zug nicht bemerkt, wurden erfaßt und auf
der Stelle getötet.
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3 Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr.

Vorbemerkung der Redaktion. Die unſeligen
Kriegswirren, die das ganze Weltbild von Grund auf ver-
ändert und nun ſchon ſeit faſt ſechs Monaten unſägliches Leid
und Elend über Millionen von Menſchen gebracht haben, geben
natürlich in erſter Linie auch der Preſſe das Gepräge. Bis
in den Unterhaltungsteil ſtehen ihre Spalten im Zeichen des
Krieges, und ſelbſt in den Romanen und Erzählungen ver-
ſucht man den gewaltigen Zeitereigniſſen Rechnung zu tragen.
Indeſſen iſt es nur zu natürlich, daß ſich bei den Leſern mit
der Zeit das Bedürfnis nach Entſpannung von dem ungeheuren
Druck, der auf den Gemütern laſtet und nach Ablenkung ein-
ſtellt. Wir glauben, dieſem Bedürfnis entgegenzukommen,
wenn wir in der Erzählung, mit deren Abdruck wir heute be-
ginnen, unſere Leſer weitab von den Kriegsereigniſſen in die
ländliche Jdylle des Fränkiſchen und Schwäbiſchen Jura führen,
wo die Geſchichte der Lehrersbraut ſpielt.

1.

Jn einem Dorfe mitten im Ries, in einem hübſchen Hanuſe,
wohnten glückliche Leute Mutter, Tochter und Vetter. Sie
waren geſund und verhältnismäßig, d. h. nach ihrem Stande,
wohlhabend. Die Mutter von ruhigem Temperament, mehr
geneigt, ſich am Angenehmen zu freuen, als aus verdrießlichen
Dingen, wie ſie im Leben vorkommen, ſich viel zu machen die
Tochter, Chriſtine, hübſch und wohlgemut; der Vetter, Hans,
wacker und tätig, ein guter „Bauer“ wie man das im Ries
nennt und „ein rechter Schaffer“.

Cin eigentlicher Bauer im Sinne der dörflichen Rangordnung
war Hans freilich nicht: das war aber auch der verſtorbene
Glauning, der Vater der Chriſtine, nicht. Erſt Söldner und
Weber, hatte ſich dieſer durch echt rieſeriſche Arbeitſamkeit und
Sparſamkeit zu einer Mittelſtellung zwiſchen Söldner und
Bauer emporgearbeitet. Das Weberhandwerk wurde aufge
geben und nur im Winter noch zum Wirken des eigenen Garnes
betrieben, um ſo fleißiger den Geſchäften des Ackerbaues und
der Viehzucht nachgegangen. Es gelang dem ſtillen, ruhig fortarbeitenden Manne, das Unglück eines DHragdes, der nebſt ſechs

andern auch ſein ſtrohgedecktes Haus in Aſche legte, zu über
ſtehen, ein neues, bequemeres, plattengedecktes an ſeine Stelle
zu ſetzen und bei ſcinem Tode der Witwe ein reſpektables An-
weſen zu hirterlaſſen: das Haus mit Wohnung, Stall und
Stadel in einem Bau vier Kühe mit Nachzucht, fünf Schweine,
einen ſchönen Baumgarten, zwei „Dawert“ (Tagwerke) Wieſen
und fünf Morgen „in ein Feld“ alſo, wer das nicht verſtehen
ſollte, fünfzehn Morgen Ackerland. Allerdings war dieſes
„ſchöne Sach“ nicht ſchuldenfrei der alte Glauning hatte eine
runde Summe aufnehmen müſſen, um die runde Zahl von
Morgen Landes zu erhalten, die im Ries mehr bedeuten wollen
als anderswo. Aber der Hauptgläubiger war gegenwärtig
Vetter Hans.

Hans Burger denn der Mann verdient, daß wir ſeinen
ganzen Namen nennen war vom nächſten Dorfe, Sohn des
dortigen Schmieds. Er wurde von dem Vater in ſeinem Hand-
werk unterwieſen; aber trotzdem, daß ihm ein paar Arme ver-
liehen waren, die im Notfall den Ambos in Stücke ſchlagen
konnten, hatte er für ſeine Perſon doch mehr Freude am
„Bauernhandwerk“. Nach dem Tode ſeiner Eltern führte er
die kleine Oekonomie und nahm Hammer und Zange nur als
Gehilfe ſeines Bruders in die Hand. Dieſer konnte zu eben
der Zeit, wo der alte Glauning ſtarb, „einen guten Heirich“
(gute Heirat) machen. Hans überließ ihm die Schmiede und
Oekonomie, nahm ſeinen Vermögensteil heraus und ging zur
Baſe Glauning, um ihr die Wirtſchaft zu führen. Chriſtine
war damals noch nicht ganz fünfzehn Jahre alt; dem unge-
achtet wollte man bemerken, daß der Vetter ſie verſtohlener-
weiſe ſchon mit ganz beſondern Augen anſehe.

Drei Jahre gingen ins Land. Chriſtine wuchs heran und
wurde nach den Begriffen des Dorfs immer ſchöner. Mittel-
groß, rund, aber von angenehmer Rundung, das gutmütige,
ruhig vergnügte Geſicht, deſſen Linien nicht ohne eine gewiſſe
Anmut waren, friſchrot mit bräunlichem Hauch, die Zähne
regelmäßig und weiß konnte man ſie einem Apfel ver-
gleichen, der, untadelig gereift, eben vom Baum genommen
wurde. Damals war unter den Rieſer Vauernmädchen noch
nicht die Mode aufgekommen, die Haare doppelt zu ſcheiteln
und auf beiden Seiten herunterzukämmen, wodurch ſie ſich jetzt
ein ſtädtiſches, vornehmeres Anſehen zu geben ſuchen. Das
Haar wurde von der Stirn an zurückgeſtrichen und gegen die
Mitte des Kopfes zu von dem landesüblichen Käppchen bedeckt.
Das ließ einfacber, munterer, und ſtand beſonders Beſichtern,
wie Chriſtine eins hatte. Am hübſcheſten erſchien dieſe, wenn
ſie am heitern Sommertag, in weißen Hemdärmeln und den
Rechen in der Hand, auf die Wieſe ging, ohne eine Ahnung von
Sorge, in Fülle körperlichen Wohlſeins ſchwimmend und gänz-
lich der frohen Gegenwart hingegeben. Aus dem runden Ge
ſicht blickte zugleich ein eigentümliches Selbſtgefühl heraus,
und das hatte ſeinen guten Grund.

„Die ſchöne Chriſtine“ hieß ſie im Dorf. Nur eine Bauern
lochter konnte mit ihr noch verglichen werden; aber da dieſe
„ſo eine rahnenge“ war, nämlich allzu ſchlank, ſo erhielt Chri-
ſtine von den bäuerlichen Schönheitsrichtern den Vorzug. Die
jungen Burſchen tanzten gern mit ihr, und wenn einer ſie an
der Hand im Reihen führtfe, ſang er wohl auch den Muſikanten
Schelmenliedchen vor, ihr zu Ehren. Aus dem Stegreif zu
dichten, iſt die Sache des Rieſer Burſchen nicht, ſolche Talente
ſind dort Ausnahmen; dagegen weiß er bekannte Lieder paſſend
anzubringen und damit, ähnlich dem gelehrten Schriftſteller,
der eine öfters zitierte klaſſiſche Stelle wieder zitiert, auf be
ſcheidene Weiſe elegant zu werden. Wenn ein tüchtiger Kerl,
mit Chriſtine herumgehend, ſang:

Macht mer 'n Walzer auf,
Der a weng luſte geht,
J hab' a Tänzere,
's iſt der Müh' wert

dann im Takt ſtrampfend ſchmunzelte, ſo gewann das oft ge
hörte Liedchen wieder Bedentung. Einige Zuſchauer konnten
lächeln und irgendein alter Bekannter der Chriſtine gemütlich
zurufen: „Ja, ja, ſo iſch ſott (ſolche) git's net viell“ Als
unter den zuſchauenden Weibern einmal die noch immer ſtatt
liche Witwe Glauning vornan ſtand, machte es der zufällige
Tänzer der Chriſtine noch beſſer; er ſang, indem er dem Liede
durch Geſichtsausdruck und Blick Sinn verlieh:

A h Däuhbe (Täubin),
A ſchwarzer Dauber:;
Und wann d' Mueter ſchön iſt,
No wurd d' Tochter ſauber.

Vei dieſer Gelegenheit war die Heiterkeit der Myter noch. um
vieles lebhafter als die der Tochter, die an ich ſchöne Dinge

ne

No, nocht, nochta nachher, dann.

Wo

ſchon gewöhnt war. All die Huldigungen aber, die ſie erfuhr,
gaben dem Weſen des Mädchens nach und nach eine vergnügte
Sicherheit, Wohlgefälligkeit und, wenn man dieſes Wort in den
Grenzen ländlicher Möglichkeit verſtehen will, einen Ausdruck
von Huld, der ihr ganz gut ſtand, aber auch mehr hinter ihr ver
muten ließ, als vorläufig noch hinter ihr war.

(Fortſetzung folgr.)

Schrecken des Krieges.
Jn mehreren Berichten der deutſchen Oberſten Heeresleitung

war um die Jahreswende erwähnt worden, daß die Franzoſen
Orte beſchoſſen hätten, die hinter der deutſchen Front lägen.
Sie fügten damit den Deutſchen keinen Schaden zu, wohl aber
brächten ſie ihre eigenen Landsleute um Hab und Gut, Haus und
Herd und vermehrten dadurch das Elend, in das dieſe durch den
Krieg geraten ſeien.

Ein Beweis für dieſe Behauptung liegt jetzt in einem Feld
poſtbrief vor, den die Köln. Ztg. veröffentlicht. Der Schreiber
ſchildert mit großer Anſchaulichkeit die Schrecken, die die fran
zöſiſche Beſchießung über die franzöſiſchen Bewohner des Dorfes
gebracht hat:

„Die Häuſer des Dorfes, zumeiſt aus leichtem Fachwerk ge-
vaut, boten keinerlei Schutz gegen die fliegenden Neujahrsgrüße
der Franzoſen, Keller gab's keine, oder doch nur ſehr primitive,
alſo war s nicht viel anders als im Schützengraben, nur mit dem
Unterſchiede, daß man dort wenigſtens ſeine Feinde ſah, während
wir hier nur ſeine eiſernen Grüße zu ſpüren bekamen. Eine
fürchterliche Panik bemächtigte ſich der armen Franzoſen, deren
Häuſer und Stallungen jetzt das Ziel franzöſiſcher Geſchoſſe bil-
deten. Nachdem die Beſchießung zwei Tage und zwei Nächte ge-
dauert hatte wir waren unterdeſſen wieder mal im Schützen-
graben geweſen und ins Dorf zurückgekehrt fanden wir ſchon
mehrere rauchen de Trümmerhaufen die von un-
glücklichen Menſchen ſchluchzend umſtanden wurden. Auch Tote
und Verwundete gab es unter den Dorfbewohnern, die beim
Löſchen der Häuſer von Geſchoſſen getroffen worden waren. Da
konnte es denn nicht ausbleiben, daß von militäriſcher Seite aus
die Räumung des Dorfes beſchloſſen wurde, was den Bewohnern
durch Austrommeln bekannt gegeben wurde.

Der Jammer der armen Einwohner iſt nicht zu ſchildern.
Jmmer noch hatten die Aermſten gehofft, daß das Feuer auf-
bören und der Kelch des Leidens an ihnen vorübergehen werde.
Vergebens hatten ſie die langen bangen Stunden unter ſteter
Todesgefahr wie die Soldaten ausgeharrt, ſchwache alte Män
net, Frauen und Kinder, und nun ten doch alles verlaſſen
müſfen, was ihnen lieb und teuer war. ie den anderen Ort-
ſchaften, näher am Feinde, die ſchon ſeit Wochen geräumt
waren, ſollte es nun auch ihrem Dorfe gehen, zerſchoſſen, zer
ſtört und in Rauch aufgehen, worin ſich ihr ganzes Leben mit
ſeinen Freuden und Leiden abgeſpielt hatte.

Die Leute waren wie irrſinnig. „Bis morgen
früh 7 Uhr muß das Dorf geräumt ſein!“ lautete der Befehl.
Und nun ſuchte jeder zuſammen, was für ihn das Wertvollſte
war. Die Kiſten, Ballen und Bündel häuften ſich; doch die
meiſten hatten kein Fuhrwerk, um den Hausrat fortzuſchaffen,
und diejenigen, denen noch ein Roß oder ein Zugochſe im Stalle
ſtand, brauchten ſie für ſich. Ueberall hörte man nur Weinen
und Wehklagen, überall irrten verzweifelte Menſchen umher.
Vergeſſen waren jetzt die Todesboten, die noch immer heulend
und krachend durch die Luft daherraſten, vergeſſen die bangen
Stunden vorher in beſtändiger Todesgefahr. Es ging alles
unter in dem einen großen Gefühl der Verzweiflung, die
Heimat verlaſſen zu müſſen, die ihnen lieb und
teuer war. Hier und da ſchlugen Granatenein, platz-
ten Schrapnelle; kein Menſch achtete ſonderlich darauf.
Es war ja doch einerlei; wenn man getroffen wurde, deſto
beſſer, dann hatte man wenigſtens Ruhe. Eine alte Frau, die
mit aufgelöſten Haaren und unter gellenden Schreien durch die
Straßen eilte, indem ſie Gott und alle Heiligen anrief, wurde
durch ein Geſchoß von ihrem Jammer erlöſt. Aus einem Hauſe
ſtürzten weinende Frauen und ſchrien nach einem Arzt. Eine
junge Frau lag in ſchweren Kindesnöten; durch den Schrecken
war ſie zu früh niedergekommen und ſchleunigſte Hilfe tat not.
Ein Stabsarzt nahm ſich der Aermſten an und rettete ihr das
Leben; weiter ſorgte er für eine ſachgemäße Ueberführung von
Mutter und Kind, übrigens einem prächtigen Knaben, ins
nächſte Dorf.

Die Szenen wildeſter Verzweiflung mehrten
ſich. Die Leute, welche kein Fuhrwerk bekommen konnten, be
luden ſich ſelbſt mit dem nötigſten Hausrat und ſchleppten auf
kleinen Stoßkarren und Handwagen mit, was ſie nur weg-
ſchaffen konnten. Größere Leiterwagen, die anſtatt von Zug
tieren von Frauen und Kindern gezogen wurden, waren keine
Seltenheit; es mußte eben gehen, wie es ging.

Aus einem Hauſe klang ein lautes Klirren und Splittern
heraus. Wir ſtürzten hinein, um, wenn möglich, zu helfen und
zu retten, was noch zu retten war. Ein ſonderbares Bild bot
ſich unſeren Augen. Mitten in der großen Küche des Hauſes
ſtand eine derbe Frau und ſchlug mit einem Scheite Holz die
ganze Kücheneinrichtung in Scherben. Gefüllte Schnaps- und
Weinflaſchen flogen zerſchmettert an die Wand, eingemachte
Früchte, Säfte und Gelees klebten an den Wänden und Decken
der Küche, Kaffeebohnen, Reis und ſonſtige Kücheningredienzen
bedecken neben zerſchmetterten Topf- und Tellerſcherben den
Boden, und in dieſem Chaos ſtand die Frau, lachte und
ſchrie. Sie lachte ſo markdurchdringend, daß es uns eiſig den
Rücken herunterlief. Das war der Krieg in ſeiner furchtbarſten
Geſtalt! Was waren dagegen die Granaten und Schrapnelle,
die uns zu Hunderten täglich um die Köpfe flogen, was war
dagegen der Männerkampf mit Bajonett und Kolben. Das
größte Schlachtenelend verſank vor dieſem Jommer, vor dieſen
Verzweiflungsausbrüchen unſchuldiger, zitternder Greiſe und
hilfloſer Kinder, die durch das Feuer ihrer eigenen Landes-
genoſſen ihrer Habe beraubt wurden.

Als dann ſpät in der Nacht und früh am Morgen die ein-
zelnen Familien zum Dorfe hinauszogen, nachdem unſere
Leute ſo viel wie möglich Hilfe geleiſtet hatten, da feuchteten
ſich die Augen unſerer kampferbrobten und abgehärteten Leute,
und ein heißes „Gott ſei Dank, daß unſere Heimat von
dieſem namenloſen Elend verſchont blieb,“ zog neben dem
innigen Mitleid für die Vertriebenen in unſer Herz ein.

Da ſah man Männer weinen, wirkliche Männer, die
im Kampfe nie gezittert und deren Herz gegen alles gefeit ſchien.
Jn der Ferne brüllten die Kühe, quiekten die Schweine, gackerten
die Hühner, die die Abziehenden mitgenommen hatten, und all
mählich zog die Ruhe in das verlaſſene Dorf ein, in dem jetzt
wir die alleinigen Bewohner waren, bereit, alles zu tun, um
das Eigentum der armen Vertriebenen zu ſchützen. Jn weiter
d vbrüllten die Kanonen, der Morgen graut und der Kampf

eginnt wieder.

Unter der Ueberſchrift Frankreichs Maſſengrab
veröffentlicht die Tägliche Rundſchau eine Pariſer Korreſpon-
denz, in der es u. a. heißt:

Jetzt verſtehe ich, weshalb die franzöſiſche Kriegsleitung ſich
ſo ſehr ſträubte, eine Verwundeten- und Totenliſte heraus-

o e
zugeben. Die Zahl der Verwundeten und Toten mag auch auf
den anderen Kriegsſchauplätzen enorm ſein. Jch kann mir aber
nicht vorſtellen, daß man ſich anderswo um die Verletzten ſo
wenig kümmert als hier, auf dem Gebiet zwiſchen Dünkirchen,
Arras, St. Quentin und Compiegne. So liegen denn die Ver
wundeten zu Hunderten in luft- und lichtloſen, dumpfigen, un-
geheizten Räumen. Halbe und auch ganze Tage ſehen ſie keinen
anderen Menſchen als Leidensgenoſſen, bekommen nur zu oft
nichts zu eſſen, hören das Stöhnen der übrigen Kranken und
Sterbenden und haben keinen anderen Wunſch mehr, als auf
irgendeine Weiſe von ihren Qualen befreit zu werden. Je
weiter ich vom Norden nach Frankreich hineinkam, deſto
ſchlimmer iſt es nach dieſer Richtung beſtellt. Am ſchlimmſten
wohl in Arras, Lenz, Cambrav, Peronne und Compiegne. Die
Zahl der Häuſer, in denen Kranke vergeſſen, vollkommen ver
geſſen liegen, iſt unmöglich feſtzuſtellen. Der groteske Wircr-
warr, der hinter der Schlacktlinie herrſcht, der abſolute Mangel
an Aerzten und Pflegern, die Unmöglichkeit, Verhandmaterial
herbeizuſchaffen, das Ausbleiben der Eiſenbahnzüge, die die
Verwundeten fortſchaffen könnten, und viele andere Umſtände
haben hier ſo grauenhafte, ſo himmelſchreiende Umſtände ge-
zeigt, daß man ſich in die Zeiten der furchtbaren Cholera- und
Peſtepidemien des finſteren Mittelalters verſetzt glaubt, wo die
dem ſicheren Tode Geweihten hilflos ihrem Schickſal überlaſſen
wurden.

Ein Arzt ſagte mir nach dem Verlaſſen einer ſchmierigen
Bauern wirtſchaft „Stellen Sie ſich vor, mein Herr, in dieſem
jämmerlichen Bau, der faum 50 Perſonen unter normalen Ver
hältniſſen Raum geben könnte, fand ich vor zwei Stunden
durch reinen Zufall 87 Kranke. Vier Tage liegen ſie nun ſchon
von Gott und aller Welt verlaſſen drin. Man hatte aus irgend-
einem Verſehen das Gebäude verriegelt. Niemand hatte den
Unglücklichen Nahrung gebracht. Die Krankenpfleger waren
infolge eines Gerüchts, die Nlanen kämen, geflohen oder ſind
vielleicht auch ſelber auf dem Wege zu einer neuen Grupve von
Kranken zuſammengebrochen. Hätte mich nicht ein alter Mann
aufmerkſam gemacht, daß aus dieſem Hauſe Leichengeruch
komme, ſo hätte ich die Tür nicht erbrochen, mit Gewalt er-
brochen. Sechs von den Kranken waren ſchon geſtorben, von den
übrigen werden kaum nock 25 gerettet werden können. Die
meiſten liegen im ſchwerſten Fieber. Andere wieder können ſich
nicht von ihrem Lager erheben.“ Wir brachten den Arzt nach
einem benachbarten Dorfe und fuhren in unſerem Auto von
den Stätten des Grauſens.

Jn Peronne ſtanden tagelang Züge mit Schwerverwundeten
zur Abfahrt bereit. „Jeden Tag,“ erzählte mir der Vorſteher
der Station, „bringen wir zehn, auch zwanzig Tote aus jedem
der fünf Züge heraus. Wenn es noch länger dauert, dann
brauchen die Züge erſt gar nicht abzufahren. Dann bliebe uns
nur noch die letzte Pflicht: den armen Toten das kühle Grab
zu geben.“

Die zerſtörten Abruzzenſtädte.
Die unheimlichen unterirdiſchen Gewalten, die in Jtalien

ſchon ſo unendlich viel Unheil angerichtet, unendlich viel Men
ſchenwerk zerſtört haben, ſind diesmal einem Landſtrich ver
hängnisvoll geworden, der bisher weniger von Erdbeben heim-
geſucht worden iſt. Es iſt das Gebiet der Abruzzen, in dem
die jüngſte Erderſchütterung ſo furchtbare Zerſtörungen ange
richtet und viele Tauſende von Menſchen unter den Trümmern
ihrer Wohnungen begraben hat. Und unter den hundert und
mehr kleinen Ortſchaften, die gelitten haben, iſt auch ein ge
werbefleißiges Städtchen, das reizend gelegene Avezzano.
Juſt dieſes aufblühende Gemeinweſen ſcheint das Schickſal
Meſſinas und Reggios erteilt zu haben. Avezzano liegt nicht
an der großen Touriſtenſtraße; nur wer tief ins Herz Mittel
italiens einzudringen befliſſen war, kam von Rom die 107 Kilo-
meter landeinwärts mit der Bahn bis an die Geſtade des Fu
ciner Sces, an deſſen Nordende die Stadt Avezzano liegt. Einſt-
mals, im Altertum, hatte der See 60 Kilometer Umfang und
eine anſehnliche Tiefe. Ein rechter Binnenſee, dem jeder Ab-
fluß fehlte, war er für die Umwohner eine ſtete Quelle der Ge
fahr. Wenn im Frühjahr der Schnee auf den Gipfeln der
Abruzzen ſchmolz. ſtiegen ſeine Waſſer hoch empor und über-
fluteten die menſchlichen Siedelungen. Um dieſe Gefahr zu
beſeitigen, begann man ſchon in der römiſchen Kaiſerzeit, unter
Kaiſer Claudinus, mit der Trockenlegung des Sees. Es war im

Jahre 52 n. Chr., und prächtige Feſte nach dem Geſchmack der
damaligen Epoche leiteten das große Werk ein. Gladiatoren
lieferten ſich auf dem Waſſer ein blutiges Seegefecht, und die
römiſche Geſellſchaft ergötzte ſich an dem grauſamen kriegeri-
ſchen Bilde. Der Auslaß, der damals eröffnet wurde, hatte
eine Länge von mehr als 5600 Metern; er war bis zur Durch
ſtechung des Mont Cenis der größte von Menſchenhänden an-

elegte unterirdiſche Bau. Aber die mangelhafte Technik dieſesfür das Altertum grandioſen Jngenieurwerkes führte im Laufe

der Jahrhunderte zu ſeinem völligen Verfall. Erſt um die
Mitte des 19. Jahrhunderts trat man von neuem dem Plan
näher, den Fuciner See trocken zu legen, und 1854, faſt genau1800 Jahre nach dem erſten Verſuch übernahm der Fürſt Tor

lonia die Austrocknung des Sees, unter der Bedingung, das den
Fluten abgerungene Land als Eigentum zu behalten. Fran
zöſiſche Jngenieure vollendeten in 21jähriger Arbeit das große
Werk, deſſen Geſamtkoſten über 34 Millionen Mark betrugen.
Aber trotz der hohen Koſten rentierte ſich die Trockenlegung.
Fürſt Torlonia aus dem Geſchlecht der Barberini ſiedelte auf
dem gewonnenen Neuland die Bauern von ſeinen großen
Gütern an; ſie bauten Gemüſe, Kartoffeln, Zuckerrüben, und
der fette Boden brachte ihnen reichlichen Ertrag. Der Fuciner
See iſt heute der größte künſtlich entwäſſerte Binnenſee, und

der Abfluß, der die Stelle des alten Abfluſſes aus der römiſchen
Kaiſerzeit einnimmt, iſt jetzt 6500 Meter lang. Avezzano, das
698 Meter hoch liegt, zeigte in ſeinem Stadtbild nichts von der
ſchläfrigen Ruhe, der Lethargie der kleinen, höher gelegenen
Abruzzenneſter. Freundliche, moderne Wohnhäuſer, alle frei
lich im italieniſchen Provinzſtil, eingebettet in das blühende
und fruchtbare Land, gaben dem Ort eine moderne Note, ſo
maleriſch auch das Geſamtbild Avezzanos war. Schöne Pro
menaden durchzieben das Städtchen; vielleicht ſind ſie heute
unkenntlich unter dem Schutt der zuſammengeſtürzten Häuſer.
Jm Oſten und Norden wie im Südweſten der Stadt aber ragen
die mächtigen Abruzzengipfel einpor, die von Oktober bis tief
in den April hinein ihre weiße Schneedecke zum blauen Himmel
Mittelitaliens hinaufrecken. Direkt nördlich von Avezzano
erhebt ſich der Monte Velino, der eine Höhe von faſt 2500 Meter
hat. Jm Nordoſten erhebt ſich. nicht ganz ſo hoch, der Monte
Sirente. Jm Südweſten, im Sabinergebicge, der Monte Vialio,
der gleichfalls mehr als 2000 Meter hoch aufſteigt. Jhn hat
man zur Rechten, wenn man mit der Bahn ſüdwärts nach
Sora fährt, das jetzt gleichfalls in Trümmern liegt. Es iſt
ein Städtchen von viellcicht 6000 bis 7000 Einwohnern; der
Liris umflieſßt das enge und winklige Gemezinweſen im Halb
kreiſe, das ſich, in der Ebene gelegen, noch die ganze Urſprüng-
lichkeit eines italieniſchen Landſtädtchens erhalten hatte.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 20. Januar 1916b.

Die Tätigkeit der Fürſorge für Lungenkranke.
Vom Ortsverein zur Bekämpfung der Tuberkuloſe wurde uns

der nachfolgende Tätigkeitsbdericht für 1914 zur Ver
t geſtellt:Jm lehten Monat des alten Jahres wurde die Fürſorgeſtelle
758 mal in Anſpruch genommen Zugän aren 86. Aus den
übrigen Kchgnngen ſei hervorgehoben: e liefen 99,
in Heilſtätten überwieſen wurden 11 Perſonen, offene Tuber-
kuloſen wurden 84 überwacht, Briefe gingen 112 aus, die Putz
frau wurde 17 mal geſtellt.

Am 238. Dezember war es wieder möglich, über 100 Familien
unſerer Fürſorgebefohlenen mit Weihnachtsgaben zu bedenken,
und zwar mit praktiſchen Gegenſtänden, wie Bluſen, KleiMänteln, Unterzeug, Velnwaſche Stiefeln, Hemden uſtv. r
haben uns vorzugsweiſe ergugg angenommen, deren Wei
nachtsgeſchenke infolge der Kriegszeit e wie ſonſt aus
fielen und ſo wirtſchaftlicher Notſtand eine Unter erheiſchte. Die Mittel wurden uns von privater te durch
Sammlung zur Verfügung geſtellt.
Welche Reihe von Fürſorgemaßnahmen das letzte Vereins-
jahr erforderlich machte, wenn man nur die Unterſtützung mit
Naturalien, Geld und Sachen betrachtet, zeigt die folgende
Ueberſicht:

1. Abgabe von Naturalien. Milch wurde im Be
richtsjahre in 80 Fällen abgegeben (je 28 Liter 2240 Liter).
Die Abgabe von Milch durch die und Gemeinde
ſchweſtern wurde vermittelt in 191 Fällen (5548 Liter). Milch
iſt aber durchaus kein billiges Nahrungsmittel und es iſt wohl
zu erwägen, ob nickt ſtatt deſſen in ärmeren Verhältniſſen

Hülſenfrüchte abgegeben werden ſollen. Wir haben ja ſowieſo
die Abgabe von Milch gegen früher ſtark beſchränkt, beſonders
dann, wenn wir uns von einem Nutzen dieſer Verordnung nicht
überzeugen konnten. Um Heilerfolge zu erhalten oder die Ent
wicklung einer Tuberkuloſe bei einem durch erſchöpfende andere

Krankheiten angegrfierth Körper zu verhüten, werden wir
allerdings die Milch weiter verordnen. Nährpräparate wur

den in 14 Fällen abgegeben. Mittageſſen wurde in 20 Fällen
durch uns den Bedürftigen vermittelt.

2 Unterſtützungen mit Geld. Für gewöhnlich leh-
nen wir die Unterſtützungen mit Geld ab; nur in

Notfällen, Fällen, wo ſehr ſchnell geholfen werden muß und
vor allem, wenn die Miete fehlt, ſpringen wir ein. Eine Er-

höhung der Armenunterſtützung wurde in drei Fällen veran
laßt, Barunterſtützungen vermittelt in 314, ſelbſt gegeben in
15 Fällen. Eine beſondere Form der Geldunterſtützung bilden
die Mietzuſchüſſe, die den Kranken oder ihren Angehörigen ge
währt werden, wenn auf unſere Anrequng hin eine beſſere und
dazu noch teurere Wohnung genommen wird. Jn 12 Monaten

wurden 477 Mietzuſchüſſe gezablt in Höhe von 3 bis 10 Mk.
monatlich. Neu kamen im Verichtsjahre die Zuſchüſſe in 28
Familien zur Auszahlung. Hier würde noch öfter ge
geben werden, wenn genügend Kleinwohnun-

gen zur Verfügung ſtänden. Da äber daran in Halle
noch immer ein ſehr empfindlicher Man el herrſcht, kann einer
großen Anzahl Kranker, denen Mietzuſchuß in Ausſicht geſtellt
worden iſt, dieſer nicht ausgezahlt werden. Tuberkuloſe und

Wohnung haben außerordentlich enge Beziehungen. Wir
wifſen aus der Statiſtik, daß in Einzimmer-

wohnungen die Tuberkukoſe doppelt ſo häufig
auftritt als in geräumigeren.' Wir geben unſeren
Mietzuſchuß nach zwei Richtungen hin. Einmal kinderreichen
Familien, um die Familie geſund zu erhalten, und ihnen
Räume zur Verfügung zu ſtellen, die ihrer Kopfzahl ent-
ſprechen; das andere Mal den Familien Tuberknlöſer, um für
den Kranken ein beſonderes Zimmer zur Verfügung zu ſtellen.
Denn nur eine vollkommene Trennung der Räume der Ge-
ſunden von denen der Kranken, beſonders von denen der Kin-
der, kann einer Anſteckung vorbeugen. Häufig veranlaſſen wir
auch einen Wohnungswechſel, ohne dazu Geld zu geben. Wir
haben bei manchen Familien, die in ihren ſchlechten alten
Räumen immer in elendem Geſundheitszuſtand waren, ganz
auffälliges Wohlbefinden nach Beziehen einer geſünderen Woh
nung feſtſtellen können, ſo daß wir die Wichtigkeit geeigneter
Wohnräume bei der Tuberkulsſe- Bekämpfung nicht hoch genug
einſchätzen können. Mit beſonderer Freude hat es die Für-
ſorgeſtelle begrüßt, daß die Stadt Halle, um den Klein
wohnungsbau anzuregen und zu unterſtützen, ſehr
wertvolle Beſchlüſſe gefaßt hat und ſich bei dieſen Wohnungen
die ſtändige Aufſicht, Feſtſetzung der Mietpreiſe uſw. vorbe
halten wird.

3. Unterſtützung durch Abgabe von Sächen.
Betten twurden abgegeben bezw. ihre Abgabe vermittelt 50 mal,
Bettſtücke 23mal. Da die J lirreng des Kranken das A und O
der Tuberkulcſebekämpfung bildet. bedarf es vor allem eines
glleinigen Bettes für jeden Lungenkränken.Darüber hinaus haben wir die Abgabe und Vermittlung von
Betten auch überall dort betrieben, wo mehr wie zwei Perſonen
auf ein Beit auch in geſunden Familien kamen. Auch ohne ein
Bett abzugeben konnten wir durch andere Verteilung der vor
handenen Betten oder Selbſthilfe der Kranken noch 28 mal
eine Jſolierung im Bett durchführen. Seife würde 27 mal ab-
gegeben, um eine größere Sauberkeit in bezug auf Reinhal-
tung der Wohnung und Wäſche zu ermöglichen. Thermometer
übergaben wir den Kranken 46 mal, nur meiſt um zu Hauſe
während der Tuberkulinkur regelmäßig meſſen zu können.
Spuckflafchen wurden 37 mal abgegeben.

4. Unterſtützung durch Abgabe von Hilfskräf-
Wien Eine Waſchfrau wurde 13 mal, eine Pflegerin 10 mal
geſtellt.

4 d

Hindenvurgs Dank an die deutſchen Städte.
Beim Magiſtrat der Stadt Halle iſt ein Dankſchreiben

des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg eingelaufen, das fol
genden Wortlaut hat:

Hauptquartier Oſt den 10. Januar 1915.
An den Magiſtrat und die Stadtverordneten zu Halle (S.)
Mit bewunderungswürdiger Freigebigkeit hat mir eine große

Anzahl deutſcher Städte heute durch die Herren Geheimrat Ober-
bürgermeiſter Dr. Beutler, Geheimrat Oberbürgermeiſter Dr.
Wilms und Stadtrat a. D. Dr. Luther die Summe von zwei

Millionen Mark als „Hin für das Oſtheer“ zur
Verfügung geſtellt, um die mir anvertrauten Truppen durch Be
ſchaffung von Pelzen gegen die Witterungseinflüſſe des Winters
zu ſchützen.

Hieran iſt auch in hervorragender Weiſe die dortige Gemeinde
beteiligt. Nehmen Sie daher meinen und meiner Armeen tief-
gefühlteſten Dank für dieſe wahrhaft patriotiſche Tat ent
gegen. Mit Stolz, Freude und Dankbarkeit erfüllt uns, die
wir für den Den unſe Herd e Bewußtſein, daß die
Zurückgebliebenen unſerer in ſo lie er Weiſe gedenken und
bemüht ſind, die Entbehrungen des Feldzuges zu verringern.

Mit Gottes Hilfe werden wir den uns freventlich aufge
zwunge Krieg ſiegreich zu Ende führen. Möge dann der goldene
Friede auch Jhrem Gemeinweſen weiteres Blühen und Gedeihen
bringen zum Beſten unſeres geliebten Vaterlandes. Das iſt
mein aufrichtiger Wunſch!

von Hindenburg.
Generalfeldmarſchall und Oberbefehlshaber der geſamten

deutſchen Streitkräfte im Oſten.“

Die unehelichen Kinder in der Hinterbliebenenverſorgung.
Ein erfreuliches Refultat ſet die von den ſo ialdemokra

tiſchen Parlamentariern lebhaft unterſtüßte Bemühung gehabt,
die Einbeziehung der unehelichen Kinder wie in die
Kriegsunterſtützung, ſo auch in die Hinterbliebenen
unterſtützung der Trirrt ehmer zu erreichen, wie der
Bund für Mutterſchutz in einer Petition von Bundesrat und
Reichstag verlangt hat. Die Regierung hat durch ihren Ver
treter die Zuſage gegeben, daß zunächſt proviſoriſch durch Ver
ordnüung, ſpaäterhin durch Ergänzung des Geſetzes von 1907,
für die hinterbliebenen unehelichen Kinder im Sinne dieſer

etition geſorgt werden ſoll. So iſt hier auf einem wichtigen
Gebiete ſozialer Fürſorge durch den Krieg erreicht worden,
was die Organiſation für Mutterſchutz und andere Menſchenfreunde ſeit einem Jahrzehnt etſtrehten: die Anerkennung der

Pflicht der Gemeinſchaft auch den unehelichen Kindern
egenüber. Eine Anerkennung, die um ihrer nFolgen willen da ſie in zahlreichen Fällen die Kinder vor

dem frühen Tode oder dem UÜntergang zu bewahren vermag
nur im ſtärkſten Jntereſſe des Volkswohls liegt.

Die Organiſation der Reichswollwoche. Wir werden erſucht.
darauf hinzuweiſen, daß die Herren und Damen, die ſich als
Helfer und Helferinnen für die Reichswollwoche zur Verfügung
geſtellt haben, aber in der Verſammlung am Montag abend
nicht zugegen waren, durch den Armenbezirksvorſte herihres Wohndegirte, welcher aus dem Adreßbuch leicht erſichtlich

iſt, erfahren, welchem Bezirke ſie zugeteilt war ſind. Ebenſo
erteilt die Zentralſtelle der Reichswollwoche, olksſchulgebäude,
Neue Promenade Fernſprecher Nr. 661) Auskunft hierüber und
werden die Betreffenden gebeten, ſich ſofort mit einer dieſer
beiden Stellen in Verbindung zu ſetzen. Nochmals möchten wir
bemerken, daß es ſehr erwünſcht iſt, wenn von den der Reichs-
wollwoche zugedachten Paketen Wollſachen ſo viel als möglich
bis Mititwochabend nach der nächſtgelegenen Volks oder
Mittelſchule geſandt werden. Von Donnerstag, den 21. Januar,
früh 9 Uhr ab, werden in allen Bezirken die Bündel, die noch
nicht nach den Sammelſtellen geſandt werden konnten, durch
Wagen nebſt Begleitmannſchäften abgeholt. Damit nun dieſen
keinerlei Zeitverluſt entſteht, werden die bekr. Spender dringend
gebeten, die Pakete zur Abholung bereit zu halten. Wiederholt
weiſen wir guch darauf hin daß es ſich nicht nur um Männer-
und Frauenkleidung (auch Unterkleidung) haändelt, ſondern daß
auch Wäſche, Stoffabfälle aller Art, Tecken, Teppiche, Pelz-
waren uſw. dankend entgegen genommen werden.

Fiektriſch bis nach Reideburg. Die Straßenbahn Halle--
Büſchdorf- Schönewitz iſt bis Reideburg verlängert und in der
vorigen Woche bereits von der Halliſchen Straßenbahnkommiſſion
abgenommen worden. Es fehlt nur noch die landespolizeiliche
n hme, wenn dieſe erfolgt iſt, gehts elektriſch bis nach Reide

urg.
Poſtaliſche Mitteilung. Am 27. Januar wird am Vormittag

eine zweimalige Beſtellung zu den gewöhnlichen Beſtellzeiten ſtatt
finden. Außerdem wird in den Vormittagsſtunden eine einmalige
Geld und Paketbeſtellung ſowie eine Landbeſtellung (nach allen
Orten) ausgeführt. Die Schalter ſind beim Poſtamt 1 (Große
Steinſtr. 72), beim Poſtamt 2 (Thielenſtr. 2a), beim Poſtamt 4
(Bernburger Straße 25 a), beim Poſtamt in HalleTrotha (Troöthaer
Straße 20) und bei der Peoſtagentur in Halle-Kröllwitz (Talſtr. 21)
wie Sonntags, von 8—-9 V. und von 121 N., bei den Zweig
poſtämtern 3 (Moritzzwinger 17), 5 (Advokatenweg 21, Ecke Trift

3 (Torſtr. 1) und 7 Dreyhauptſtr. 1) dagegen von 12-1 N.
geöffnet.

Stadttheater. Donnerstag, abends 8 Uhr, gelangt Jlgen
ſteins reizvolles Luſtſpiel Kammermuſik in der vortrefflichen
Darſtellung zum letzten Male zur Wiederholung. Wir emp-
fehlen den Beſuch beſonders. Freitäg, den 22. Januar, abends
738 Ubhr, wird Gounods Oper Margarete wiederholt. Sonn
abend, den 23. Januar, abends 724 Uhr, kommt Hebbels ge
waltiges Werk Die Nibelungen in der Neueinſtudierung zum
erſten Male zur Wiederhslung.

Gefunden wurden in der Zeit von 1. bis 15. Januar nach
ſtehende Gegenſtände: 1 Kinderboag, 1 Rabattkarte, mehrere Ringe,
1 Perlentäſchchen mit Jnhalt, 1 Handtaſche ohne Jnhalt, 1 Schürze,
6 Geldfſcheine, 1 Halskette, 1 Armband, 1 Kettenring mit Anhängſel,
1 Samtgürtei, 1 Nickelklemmer, 1 Kektchen ohne Anhängſel, 1 dunkel
braune Geldtaſche mit Jnhalt, 1 Anhängſel mit 2 Lichtdrückbildern
und Kette, 1 Damenſchirm, 1 graugeknüpfte Handtaſche mit Jnhalt,
1 rotbraune Damengeldtaſche mit Jnhalt, 1 Reiſedecke, 1 Kohlen
göbel, 1 Damenuhr, 1 kleiner hellbrauner Hund, 1 Schreibtaſche
mit Jnhalt, 1 junger Jagdhund, 1 Kaſſette mit Jnhalt, mehrereSchlüſſel. Die Eigentümer der Gegenſtände werden aufgefordert,
ihre Rechte innerhalb 6 Mongten im Polizeiverwaltungsbureau,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend zu machen. Die nicht
zurückgeforderten Gegenſtände werden an die Armenbverwaltung
oder an den Finder abgegeben werden.

Die Maul- und Klauenſeuche iſt im Saalkreiſe erneut
feſtgeſtellt worden in Domnitz, Dornitz, Garſena, auf Domäne
Rothenburg, in Dößel, Reideburg und Zwintſchöna.

Wer kann den Bilderfund aufklären Am 13. d. M. ſind
auf einem Hofe der Gr. Ulrichſtraße ſechs neue ſog. Familien
bilderrahmen mit Gasſcheibe, 23 em breit und 43 em lang, zum
Einſtecken einer beliebigen Zahl von Bildern, gefunden worden.
Die Rahmenleiſten ſind poliſanderfarbig. Wer über die Herkunft
der Rahmen Auskunft zu geben vermag, wird erſucht, ſich bei der

Schokoladenereme ſein Monogrammi.

gleichen Tage in
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Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 38, zu melden. Dort

r Awderher ins am einer guDer orgezögling als Einbrecher. ner Für-grgeerzi h lt ſener Zögling wurde in einem im
ten der Stadt belegenen Schrebergarten feſtgenommen. Er gab

zit ſeit ſeiner am 11. Januar erfolgten Entfernung bereits
mehrere Einbrüche begangen zu haben.

Geſtohlen wurde am 18. d. Mts. ein Kanohngenſer von
brauner Fardbe, braune Knöpfe, zweireihig, Aermelauſſchläge mit
je einem großen Knopf, unter dem Aufhänger die Worte „Neueſte
Mode“ aufgenäht.

Allerlei.
Kapitaliſtiſche „Wohltätigkeit“.

Die Münchener Neueſten Nachrichten veröffentlichen dieſes

Jnſerat:
Kapitaliſten

Für einen Wohltätigkeitskonzern, der nachweisbar
50 Prozent Verdienſt verteilen kann, werden noch
einige Kapitaliſten geſucht. Herren, die über M. 10000 bis
M. 50000 verfügen, belieben Offerte mit Referenzen unter
S. M. 9796 an die Expedition einzureichen.

Das müſſen ja recht ſaubere Geſchäftemacher ſein, die unter
dem Deckmantel der Wohltätigkeit mit 50 Prozent Profitchen
arbeiten. Es wäre an der Zeit, ſolchen Wohltätern der Menſchheit
gründlich das Handwerk zu legen.

Der Hindenburg Rummel.
z der Berliner Abendpoſt plaudert der bekannte Schriftſteller

Fedor v. Zobeltitz über eiten Beſuch bei Generalfeld
marſchall v. Hindenburg, bei dem er auf einer Reiſe in
Polen zu Tiſch geladen war. Er erzählte da auch einiges über
die Schattenſeiten der Popularität, die der ruhmbvolle Ruſſen
beſieger nun auch ſchon kennen gelernt hat. Die Neujahrs-
grüſße für Generalfeldmarſchall v. Hindenburg,“ ſo ſchreibt
er, „mußten in Waſchkörben entleert werden. Kinder briefe
u Hauf, die meiſt diktiert von eitlen Müttern und en
jonvernanten. Und dann dieſe Reimereien! „Hindenburg“

und „hinten durch iſt gewöhnlich der Endreim. „Es iſt fürchter
lich,“ ſagt ein obgehetzter Adjutant. Ich kann es mir denken.
luch die tatkr gſten Adjutanten, Leute voll Unerſchrockenheit,
Aleibiadeſſe, können Anflüge von Geiſteskrankheit bekommen,
tvenn ſich in jeder Morgenfrühe, zur Mittagszeit und in ſtiller
Abendſtun. e Mauern von Papier um ſie türmen, die beiſeite ge
ſchafft werden wollen. Wenn nur Humor hinter all dem
GHeſchreibſel ſteckte! Toch der ſickert nur vereinzelt. Die Ge-
lehrten des Kladderadatſch haben Hindenburg, um nicht hinter
den Univerſitäten zurückzuſtehen, feierlich zum „Doktor
Kladd ernannt. Das hat ihn gefreut. Aber nun ſtreiten
fich ſchon die Städte um ſeinen Namen. Auf Torten träufelt

Sein bärtiges Geſicht
wird in Vanille-Eis gegoſſen, auf die Bauchbinden der
wird ſein Porträt gedruickt, Fettheringe werden durch ihn ge-
adelt, Pſefferkuchen tragen ſein Wappenſchild, Marzipan,
wollene Unterjacken, Federhalter, Tabakspfeifen alles will
plötzlich Hintenburg heißen und fragt vorher gehorſamſt bei
ihm an, ob man es auch dürfe. Der Marſchall lächelt gutmütig.
„Na mal wird der NRummeljaabflauen,“ meint
er Schwere Exploſionen.

Nach den Chemnitzer Neueſten Nachrichten erfolgte in der
Nacht zum Dienstag in den WaſſerſtoffSauerſtoff-Werken in
Schwärzenberg unter donnerähnlichem Getöſe eine Ex
ploſion des Gaſometers. Von drei mit dem Füllen
von Sauerſtoff- Flaſchen beſchäftigten Arbeitern wurden zwei
in Stücke geriſſen. Sämtliche Fenſterſcheiben in der
Nachbarſchaft wurden zertrümmert. Die Urfache des Unglücks
iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Eine zweite ſchwere Erploſion ereignete ſich am
der Suerther Maſchinenfabrik bei Köln.

Durch die Gewalt der Exploſion wurden große Verheerungen
angerichtèt, da eine Menge Waſſerſtoffgas zur Exploſion ge-
bracht wurde. Ein Mann blieb tot mehrere trugen nicht un
bedenkliche Verletzungen davon. Der Betrieb iſt geſtört, der
Sachſchaden iſt ſehr groß. Bisher konnte noch nicht feſtgeſtellt
werden, durch welche Urſache die Erploſion erfolgte.

Chriſtianig, 19. Januar. Bei den Gruben in Kirke-
n ä s (Norwegen) ſind geſtern etwa 2000 Kilogramm Dyna-
mit explodiert. Sechs bis ſieben dort beſchäftigte Ar-
beiter wurden dabei getötet.

Schiffskataſtrophen.

Der italieniſche Dampfer Vareſe (Heimatshafen
Genua) iſt auf der Fahrt von Sfax nach Venedig bei Pola am
18. Januar mittags bei nebligem, ſchlechtem Wetter direkt in
ein Minenfeld gefahren. Er iſt dabei auf eine Mine ge
ſtoßen und geſunken. Von der Beſatzung wurde ein Mann
gerettet und ein Mann als Leiche geborgen. Bis zum Ein-
brüch der Dunkelheit wurde die Unfallſtelle von mehreren Fahr
zeügen nach weiteren Verunglückten abgeſucht; die Bemühun-
gen waren jedoch erfolglos.

Das engliſche Patrouillenboot Ghar iſt mit
ſeiner Bemannung auf der Höhe von Deal geſunken.
Vier velgiſche Fiſcherfahrzeuge, die am Sonnabend
näch Dover geſchleppt wurden, haben ſich losgeriſſen. Man be
fürchtet, daß ſie unter gegangen ſind,

Erbdbeben in der Schweiz.
Jn der Weſt und Nordſchweiz wurde am Montage

gegen Mitternacht ein ziemlich fühlbares Erdbeben be-
obachtet. Es wurden zwei Stöße in der Richtung von Norden
nach Süden verzeichnet. Schaden wurde nicht angerichtet.
GSGGOGBBGSGG”“rknſSDAawvwwaeawawwwwrſwwwwwwwwwwow-

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donnerstag, den 21. Januar: Zunächſt noch trockenes, heiteres
Froſtwetter, ſpäter milder.
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Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Die letzten Tage meines Inventur-Verkaufes

Kpaben-Jacken- u. Kittel- Anzüge 4.55 Jünglings- Anzüge
Knaben-Mäüntel, farbig 525 Knaben- Mütze
Kaaben-Sehuhbe, derbes Leder. 2220 Knaben-Hosen, fest

bieten ihnen Ersparnisse bis zu

O
4851

7.50 S T r e Pelz-Aermel-Westen 19.00 Herren-Hüte, Knifform 24400.45 m e r els Pel-Reit. Schuhe 9.50 Herren-HRosettrüger 0.40
1.10 7 h 7 Glacé-Leder-Weste 19.00 Herren- Oberhemden 2.90
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